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  Das Kreischen der Papageien und der anderen Urwaldvögel, das Keifen und Zetern der Kapuzineräffchen und die hundert übrigen Laute, die bislang nervtötend aus dem undurchdringlichen und verfilzt wirkenden, grünen Vorhang gedrungen waren, brachen abrupt ab. Verwundert blieb der Expeditionsleiter stehen. Er wandte sich zu seinen Begleitern um; den zehn Männern in vormals weißen, jetzt von Schweiß und Schmutz befleckten Tropenanzügen, dem Dutzend Eingeborenen-Trägern, in deren geweiteten Augen nichts als blanke Angst zu lesen stand.


  »Gütiger Himmel, was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«


  Einer der weißen Männer sagte es, aber er erhielt keine Antwort. Die Frage schien über ihnen zu schweben, in der drückenden Schwüle des Dschungels.


  Plötzlich war ein Plätschern zu hören. Gleich darauf klirrte etwas; wahrscheinlich ein metallener Gegenstand. Dann hörten die Männer schleifende, tastende Schritte und sabbernde Laute. Ihre Nackenhaare sträubten sich – aber richtig erschreckten sie erst, als der Schrei ertönte; der Schrei eines menschlichen Wesens.


  »Mir nach, Leute!«


  Der Expeditionsleiter hieb mit seiner Machete auf Lianen und anderes feuchtes Blatt- und Zweigwerk ein. Die zehn weißen Männer drängten ihm nach. Die Eingeborenen folgten auch, aber ihre Mienen verrieten, dass sie lieber ihren Instinkten gehorcht und sich abgesetzt hätten.


  Die Gruppe arbeitete sich durch das widerspenstige Dickicht und lauschte gebannt nach weiteren Lauten. Wieder dieses Schmatzen und Sabbern, dann Wimmern.


  Der Expeditionsleiter bahnte verdrossen einen Weg durch das Unterholz. Und plötzlich riss die grüne Wand auf und gab den Blick frei auf etwas, das sie im wahrsten Sinn des Wortes erstarren ließ.


  Hochaufragende und gedrungene Bäume gruppierten sich um einen Teich. Und hier, mitten in der Amazonashölle, saß eine junge Frau in verkrampfter Haltung vor einem gewaltigen Eukalyptusbaum. Sie war schön und trug keinerlei Kleidung, abgesehen von dem Schmuckbehang, der sich um ihren Hals und ihre Hüften wand. Die schwarzen Haare kräuselten sich wie silberdurchwebte Seide bis auf ihre vollen Brüste herab. Die Hände hatte sie über dem Kopf gekreuzt, denn sie waren an einen Eisenring gekettet; die Halterung des Ringes war in den Stamm getrieben worden.


  Zu den Füßen der Frau lagerten Totenschädel und Gerippe, einige ausgebleicht, andere kaum noch erkennbar im Wasser des Sumpftümpels. Was aber in diesem Augenblick die Eingeborenen furchtbar aufschreien ließ und sie veranlasste, ihre Lasten abzuwerfen und in panischer Flucht davonzulaufen, das waren nicht die Knochen oder die schluchzende, wimmernde Frau – sondern das, was da mitten aus dem Sumpf herangewankt kam.


  »Ein Monster!«, sagte der Expeditionsleiter. »O Gott, ein Monster!«


  Es stapfte auf vier krummen Beinen heran, richtete den grässlichen grünen Schuppenleib auf und riss ein mit dolchspitzen Zähnen bestücktes Maul auf. Eine vorsintflutlich wirkende Riesenechse, vergleichbar mit einem Tyrannosaurus, nur größer und scheußlicher. Drohend blähte sich ihr Rückenkamm auf, ihre Augen glühten. Entsetzliche Laute kamen aus ihrem Rachen.


  Das Monster wollte sich auf die Frau stürzen.


  »Schießt!«, rief der Expeditionsleiter und legte seinen Karabiner an. »Zielt auf die Augen und das Maul! Wir müssen das Biest aufhalten!«


  »Stopp!«, sagte Jeff Parker.


  »Stopp!«, wiederholte der Regisseur Giampaolo Lazzerini, und das Wort erreichte über das Mikrofon, das er vor die Lippen hielt, die abgetrennte Projektionszelle hinter dem Vorführraum, wo ein Mann vom technischen Stab einen Sekundenbruchteil später auf einen Knopf am Gerät drückte. Auf der Leinwand war nun das starre Bild zu sehen, auf dem die schöne Schwarzhaarige sich unter dem Eisenring aufbäumte und das grüne Monster sein schreckliches Maul aufriss.


  »Seht euch das an!« Parker stemmte die Fäuste in die Seiten und machte eine verärgerte Miene. »Lauras Gesicht ist überhaupt nicht zu erkennen. Mir ist das gleich aufgefallen – von dem Moment an, wo die Kamera auf sie umschwenkt. Was hat das zu bedeuten, Signor Lazzerini?«


  »Moment!« Lazzerini, ein äußerlich wenig adrett wirkender Mann Mitte Vierzig mit dunklem Teint und getönter Brille, hob wieder das Mikrofon und gab an den Projektionsraum durch: »Rücklauf, bitte!«


  Laura Piccioni, die Hauptdarstellerin, saß auf ihrem Sessel, zwei Meter von der Leinwand entfernt. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, so dass das Weiße an den Knöcheln hervortrat. Laura sah entzückend aus in ihrem weißen Hosenanzug, der die weichen Konturen des Körpers vollendet nachzeichnete. Fast wirkte sie ein bisschen naiv mit ihrem vollen Kirschmund und den großen, braunen Augen; aber es gab niemanden unter den Anwesenden, dem nicht bekannt war, dass sie wie eine Bombe explodieren konnte, wenn ihr etwas gegen den Strich ging.


  Neben Laura Piccioni, Giampaolo Lazzerini und Jeff Parker waren fast sämtliche Darsteller – außer den Statisten – sowie maßgebliche Mitglieder des Produktionsstabes zusammengekommen, um sich das Ergebnis der Dreharbeiten der letzten Tage anzusehen. Da war Piero Petrucci, der den Part des Expeditionsleiters im Film übernommen hatte – ein gut aussehender Mann, Inbegriff des modernen Typs eines smarten Italieners. Neben ihm saßen Luigi Guerazzi, ein weiterer Schauspieler, dann kamen Marina Ferrera und Caterina Schifano, die Nebenrollen bekommen hatten. Eigentlich, so wurde gemunkelt, hatte ursprünglich die Ferrera die Hauptrolle spielen sollen; dann hatte Lazzerini aber alles über den Haufen geworfen und umbesetzt. Warum, wusste eigentlich niemand außer ihm. Weiter hinten saßen der Regieassistent Claudio Pantani und das Scriptgirl Bice Valori. Die Gruppe der japanischen Horrorfilm-Trickspezialisten unter der Leitung von Hajime Tanaka hatte sich wie üblich abgesondert und hockte meditierend auf wackligen Holzstühlen in einer Ecke des Raumes. Tanaka hatte eine seiner komischen Zigaretten geraucht; jetzt drückte er sie langsam, wie in Zeitlupe, auf dem Boden aus.


  »Das genügt«, teilte Lazzerini dem Mann am Projektor mit. »Sie können wieder abfahren.«


  Die Szene lief noch einmal von dem Zeitpunkt an, da die Expedition auf die junge Frau und das Monster gestoßen war.


  »Da haben wir’s!«, stieß Parker aufgeregt hervor und wies mit dem Finger auf Lauras Gesicht.


  Tatsächlich war es nur für ein paar Sekunden deutlich zu erkennen; danach verwischte es und es erschienen weiße und gelbe Flecken, die hektisch auf und ab tanzten.


  »Das wird ja immer schlimmer«, sagte Caterina Schifano.


  Das genügte, um Laura Piccionis mittlerweile aufgestauten Ärger überkochen zu lassen. Plötzlich stand sie auf und schrie: »Basta! Schluss! Aus! Ich will das nicht mehr sehen! Der Film wird vernichtet, und wir drehen den ganzen Kram noch einmal.«


  »Immer langsam!«, entgegnete Jeff Parker. »Ich verstehe ja, dass Sie sauer sind, Laura, aber schließlich gibt es hier noch ein paar Leute, die mitzuentscheiden haben.«


  »Wir sollten uns erst mal den Streifen ganz bis zum Ende anschauen«, meinte Lazzerini. »Vielleicht genügt es, die eine Einstellung nachzudrehen. Ich nehme an, die seltsamen Flecken sind auf Lichteinfall zurückzuführen. Wir werden sämtliche Kameras kontrollieren und auch das Filmmaterial einer Untersuchung unterziehen.«


  »Es könnte auch beim Entwickeln passiert sein«, gab Pantani, der Regieassistent, zu bedenken.


  Parker drehte sich wieder zu Laura Piccioni um. »Wie dem auch sei, wir haben auf jeden Fall keinen Grund, noch mal ganz von vorn zu beginnen. Ich habe zwar eine Million Dollar in Die Blutbestie vom Amazonas investiert, aber würden wir so verfahren, wie Sie sich das vorstellen, müsste ich bald noch eine weitere dazulegen.«


  Falls er gedacht hatte, die wütende Schwarzhaarige würde sich auf diese Weise besänftigen lassen, so hatte er sich getäuscht. Wild gestikulierend deutete sie mit einem zitternden Finger auf die Leinwand.


  »Ausgerechnet mein Gesicht! Die ganze Zeit über ist nur immer mein Gesicht verunstaltet. Wissen Sie, was ich von der ganzen Sache halte? Jemand hat das absichtlich getan, um mich fertig zu machen.«


  »Aber Laura!«, sagte Lazzerini beschwichtigend.


  »Aber Laura!« Sie ahmte ihn höhnisch nach. »Verdammt, hier haben sich doch alle gegen mich verschworen! Aber jetzt ist Schluss. Ihr könnt von nun an allein weitermachen.«


  Demonstrativ warf sie ihre Handtasche zu Boden – Geldbörse, Brauen- und Lippenstift, Puderdose, Pillendöschen, Zigaretten und Feuerzeug fielen heraus. Laura Piccioni gab noch ein paar ziemlich undamenhafte Bemerkungen von sich, dann drehte sie sich um und lief aus dem Vorführraum. Die Tür krachte hinter ihr ins Schloss.


  Claudio Pantani wollte ihr nacheilen, aber Lazzerini hielt ihn am Arm zurück. »Die kühlt schon wieder ab. Ein paar einlenkende Worte würden jetzt bloß Wasser auf ihre Mühlen sein. Ich versichere euch, sie kommt von selbst wieder, sobald ihre Wut verraucht ist.«


  »Gut, dann gucken wir uns jetzt den Rest an.«


  Parker, der während der Diskussion aufgestanden war, nahm wieder in seinem Sessel Platz und wartete darauf, dass Lazzerini seine Anweisung erteilte.


  Jeff Parker bemühte sich, es den anderen nicht zu zeigen, aber er war nicht sehr zuversichtlich, was die Arbeit an dem Horrorfilm anbetraf. Es hatte eine Menge Schwierigkeiten gegeben, und allmählich kam er zu der Überzeugung, das Projekt stünde unter einem bösen Omen.


  Zuerst hatte er die Vorverhandlungen verschieben müssen, weil Dorian Hunter wegen der scheußlichen Ereignisse in der Bertini-Villa in Rom eingetroffen war und er ihn unterstützt hatte. Das war aber noch die geringste Widrigkeit gewesen. Es hatte sich Unangenehmeres abgespielt. Er hatte den Studiodschungel in Cinecitta errichten lassen. Nach der Absage des ersten Regisseurs – sie hatte ihn völlig unerwartet getroffen – war glücklicherweise Giampaolo Lazzerini eingesprungen, ein als fähig bezeichneter Mann, auf dessen Äußeres man nichts geben durfte. Lazzerini sprach der Piccioni die Hauptrolle zu, worüber die Ferrera tagelang wütend war.


  Lazzerinis Team, bewährt bei der Herstellung von Italo-Western und Mafia-Krimis, hatte nicht schlecht begonnen. Das Drehbuch präsentierte eine recht simple Story mit dem Echsenmonster, das die Expedition terrorisierte, sich von den halb nackten und nackten Frauen den Kopf verdrehen ließ und schließlich vor Eifersucht über Laura herfiel. Nur die Trickspezialisten von Cinecitta hatten sich als ausgesprochene Stümper erwiesen. Parker hatte über eine Agentur japanische Experten kommen lassen. Hajime Tanaka, erst vierundzwanzig und doch schon unglaublich erfahren, schien mit Rodan, Godzilla und Gorgo gemeinsam aufgewachsen zu sein, jedenfalls bastelte er entsprechend an dem Monster aus Gummi und Plastik herum. Für ihn und seine Mannschaft schien es eine Art Zeremoniell zu sein, Gräuelgestalten aus den verschiedensten Kunststoffen zu modellieren. Die grüne Echse wirkte denn auch wie ein richtiges Lebewesen.


  Alles hätte von nun an glatt gehen können, wäre nicht der Zwischenfall von heute gewesen. Laura Piccioni hatte fürchterliche Starallüren; außerdem gab es ständig Ärger wegen ihres Zwistes mit Marina Ferrera, die behauptete, sie habe die Hauptrolle nur gekriegt, weil sie mit Lazzerini ins Bett gestiegen sei. Caterina Schifano wurde von beiden argwöhnisch im Auge behalten, weil sie unter der Protektion Parkers stand.


  Der Film war an der Stelle angelangt, an der Jeff ihn zuvor hatte stoppen lassen. Jetzt kam der Höhepunkt der Szene. Parker und die anderen blickten gespannt auf die Leinwand. Jeder hoffte, dass die tanzenden Lichtflecken verschwinden würden. Stattdessen wurde es noch schlimmer.


  Auf einmal bewegten sich affenähnliche Wesen über die Szene. Sie gehörten absolut nicht dorthin. Dennoch waren sie da, wuchsen und kaschierten fast völlig alles, was in der Szene sonst vorging. Wie Geister glitten sie hin und her und schnitten dabei fürchterliche Grimassen.


  »Himmel!« Diesmal hatte es Giampaolo Lazzerini von seinem Platz gerissen. »Das ist ja eine richtige Doppelbelichtung! Pantani, sausen Sie los und holen Sie mir den Burschen, der das verschuldet hat! Welcher hirnverbrannte Kerl hat da an der Kamera gestanden? Er wird das persönlich verantworten müssen – das schwöre ich!«


  Die schemenhaften affengleichen Ungeheuer auf der Leinwand begannen nun eine Reihe von obszönen Bewegungen zu vollführen. Es schien, als lachten sie die Zuschauer aus. Marina Ferrera kicherte angesichts der gemeinen Darstellungen, aber Caterina Schifano wies sie mit leiser, jedoch scharfer Stimme zurecht.


  Die Schauerwesen verschwanden nach einer Weile, und man hätte nun wieder die eigentliche Szene verfolgen können. Piero Petrucci atmete auch schon auf – aber zu früh, denn unvermittelt zeichnete sich das graue Antlitz einer unbekannten Frau ab. Ihr Gesicht nahm die ganze Leinwand ein. Der Dschungel, die Expedition und die nackte Laura Piccioni verblassten.


  »Ich werde verrückt«, versetzte Lazzerini mit heiserer Stimme. »So was ist mir in meiner ganzen Laufbahn noch nicht passiert. Hölle und Teufel, wer ist das Weib?«


  Das Antlitz der Frau war eine Großaufnahme vor dem Panorama des Urwaldes. Ihre Augen hatten einen matten Glanz, ihre Züge waren abstoßend, ihr Mund bewegte sich unablässig und formte seltsame, unverständliche Worte.


  »Pantani!«, rief der Regisseur wieder.


  Aber sein Assistent war bereits aus dem Raum, um den Kameramann zu holen.


  »Ich kenne die Frau nicht«, bemerkte Parker schockiert, »habe sie noch nie gesehen. Wer mag das sein? Was spricht sie für eine Sprache?«


  »Das Ganze ist ein übler Scherz«, ließ Petrucci sich vernehmen.


  »Ich habe keine Schuld«, entgegnete die Ferrera spitz.


  Lazzerini verzog den Mund. Er sah so aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Hören Sie auf, alles persönlich zu nehmen, Marina! Das hält ja langsam keiner mehr aus.«


  Er war drauf und dran, die Projektion erneut anhalten zu lassen – da verschwand das Gesicht der Geisterfrau wieder; es blieben nur die nackte Laura und das Monster in dem Studio-Dschungel zurück.


  »Na endlich!«, sagte Lazzerini erleichtert.


  »Wäre gut, wenn Laura doch geblieben wäre«, meinte Piero Petrucci, weil inzwischen keine Lichtflecken mehr auf dem Gesicht der Hauptdarstellerin flimmerten; im nächsten Moment revidierte er jedoch seine Bemerkung.


  Jeff Parker wandte sich verdutzt dem Regisseur zu, als das Monster über Laura Piccioni herfiel und sie zerstückelte. »Was soll das heißen? So sollte die Szene doch nicht enden. Damit wäre ja die ganze Story zu Ende. Die Expedition sollte Laura im letzten Augenblick aus den Klauen des Monsters befreien und …«


  »Ich weiß selbst nicht, was ich von dem Ganzen halten soll.« Lazzerini umklammerte die Lehnen seines Sessels. Schweiß stand auf seiner Stirn. »Mein Gott, seht doch, wie echt das Monster ausschaut! Signor Tanaka, erklären Sie mir, was Sie dazu zu sagen haben! Überrascht Sie denn nicht, was hier geschieht?«


  Alle drehten sich zu den Japanern um. Mit Hajime Tanaka waren es fünf. Sie saßen mit stoischen Mienen auf ihren harten Stühlen. Keiner rührte sich, nur Tanaka schüttelte langsam den Kopf, sagte aber kein Wort.


  Gebrüll gellte durch den Raum, das sie unwillkürlich zusammenfahren ließ. Auf der Leinwand hatte das Monster die Hauptdarstellerin aufgefressen. Nun richtete es sich auf den Hinterläufen auf und stieß ein wahres Triumphgeheul aus. Gebannt und erschrocken zugleich beobachteten die Zuschauer, wie es davonstapfte und noch ein paar Mal die grässlichen Laute von sich gab.


  Dann zerflossen die Umrisse der Gestalt, und aus dem unförmigen Klumpen grüner Farbe kristallisierte sich ein Gesicht heraus – das von Marina Ferrera. Sie lachte, öffnete den Mund, begann immer lauter und hämischer loszuprusten. Ihre hüllenlose Gestalt eilte heran.


  Die Ferrera richtete sich auf und sagte: »Das haben wir nie gedreht.«


  Niemand antwortete. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, die weiteren Vorgänge auf der Leinwand zu verfolgen. Marina Ferreras Körper schien zu zerfasern, und aus den Fragmenten formten sich die Gestalten der Japaner. Mit verschlossenen Mienen hockten sie auf dem Boden. Keiner sprach, keiner regte sich.


  Jeff Parker drehte sich um und blickte über die Schulter zurück. Er hatte erwartet, dass wenigstens Hajime Tanaka irgendwie reagieren würde. Irrtum: Er saß unverändert da und betrachtete mit verschleiertem Blick die Leinwand.


  Der rätselhafte Streifen lief weiter ab. Die Szene belebte sich. Ein überdimensionaler Wagen mit einer Kamera rollte heran und umrundete die meditierenden Japaner. Die Kameraplattform wurde unablässig ausgefahren und heruntergezogen. Hinter dem Gerät kauerte ein grinsender Mann mit spitzen Ohren und schadhaften Zähnen.


  »Verflixt, wer ist das jetzt wieder?« Lazzerini scharrte unruhig mit den Schuhen über den Boden.


  Wie auf ein Kommando fuhr der Kamerawagen auf die Betrachter zu. Der Mund des Mannes hinter dem Objektiv klaffte auf; man konnte hineinschauen; im Rachen zeichneten sich die Konturen von Pflanzen und Bäumen ab. Der Dschungel wuchs wieder vor den verwirrten Zuschauern hoch, und inmitten des Studio-Urwaldes kämpfte ein Mensch, der den typischen Overall eines Beleuchters trug, mit einer Liane.


  Parker erkannte sein Gesicht. »Das ist ja der Vorführer!«


  »Tatsächlich«, sagte Bice Valori, das Scriptgirl.


  Jeff Parker stand auf und lief, einer dumpfen Ahnung folgend, in den Projektionsraum. Während er die Tür erreichte und sie aufstieß, endete die geheimnisvolle Vorführung mit einem Knall und einem spöttischen Gelächter.


  Jeff Parker blieb erschüttert in dem kleinen Zimmer stehen. Die Lampe im Projektionsgerät leuchtete, der Apparat war heiß, die Spulen drehten sich mit einem leisen, kratzenden Geräusch. Der Vorführer lag eigenartig verkrümmt auf dem Boden. Seine Augen waren glasig. Er hatte den Mund aufgerissen und nicht wieder geschlossen. Bläulich schimmerte seine Gesichtshaut. Statt sich auf die Leerspule zu wickeln, hatte sich der gesamte Filmstreifen um seinen Hals gelegt.


  Giampaolo Lazzerini war nachgekommen. Er blickte über Parkers Schulter. »Gott, das ist ja schrecklich! Tun wir doch was!«


  Jeff bückte sich und fühlte dem am Boden Liegenden den Puls, er wurde aber nur in seinem ersten Eindruck bestärkt. »Da gibt es nichts mehr zu helfen. Der Mann ist tot.«


  »So was gibt’s doch nicht!« Lazzerini war fassungslos. »Ein – ein Unglück war es bestimmt nicht – entweder hat sich der Mann selbst erdrosselt, oder jemand hat ihm den Streifen um den Hals gelegt und zugezogen. Was jetzt?«


  Parker winkte ihn zu sich heran, lehnte die Tür an und senkte die Stimme. »Gehen Sie zu den anderen und bringen Sie es ihnen so schonend wie möglich bei! Ich will nicht, dass außer uns noch jemand die Leiche sieht.« Er griff zu dem Hörer des Telefons, das in der Nähe des Projektors angebracht war. »Natürlich rufe ich die Polizei an. Aber es darf nichts in die Zeitungen kommen. Daher also, bitte, äußerste Geheimhaltung! Der weitere Verlauf der Dreharbeiten darf nicht gefährdet werden.«


  »Sie wollen also weitermachen?«


  »Was denn wohl sonst?«


  »Über diesem Film scheint ein Fluch zu liegen. Ich habe schon viele brutale Streifen drehen lassen, aber so viele Komplikationen hat es noch nie gegeben.«


  »Fluch haben Sie gesagt?«, fragte Jeff Parker grimmig. »Denken Sie nicht, das Thema des Films hätte mich beeinflusst, Giampaolo. Ich glaube wirklich, dass wir es hier mit Dämonen zu tun haben. Sobald ich die Polizei benachrichtigt habe, werde ich ein weiteres Gespräch führen. Ich schätze, mein Freund Dorian Hunter wird mich nicht im Stich lassen, wenn ich ihm erzähle, in was für einer dicken Tinte wir sitzen.«


  [image: ]



  Der Jet der Lufthansa zog ein paar Schleifen, bevor er – es war ein sonniger Dienstagvormittag im Februar – wie ein gigantischer glänzender Vogel auf der Landebahn 12 aufsetzte und allmählich seine Geschwindigkeit verringerte. Gegen Ende der Landebahn bog die Maschine auf eine Querbahn ab, um dann direkt dem Hauptabfertigungsgebäude des internationalen Flughafens Fiumicino entgegenzurollen. Dorian Hunter schritt im Strom der Passagiere die Gangway hinab. In seiner Begleitung befand sich Coco Zamis, die – extravagant wie immer – eine schwarze Hose, einen schwarzen Angora-Pulli und darüber einen eleganten Mantel trug. Der Mantel stand offen. Die Aufschläge flatterten im Wind. Unter dem Pulli kamen Cocos Brüste nicht zu sehr zur Geltung, aber die Hose, die unten weit geschnitten war, umspannte ihre Hüften wie eine zweite Haut. Sie passierten die Zollkontrolle und holten ihr Gepäck ab. Dorian hatte wegen der Dämonenbanner, die er in seinem Handköfferchen bei sich trug, keinerlei Schwierigkeiten gehabt, denn die Spezialpistole, die auf die elektronische Abtastung reagiert hätte, hatte er nicht dabei. Als Coco mit leichtem Hüftschwung neben Dorian durch die Halle schritt, zog sie wie üblich eine Menge bewundernder und nahezu offenkundig gieriger Blicke auf sich. Jeff Parker, der ihnen vom Ausgang entgegengelaufen kam, betrachtete sie nicht minder interessiert und grinste einen Augenblick lang lausbübisch.


  Coco begrüßte ihn und sagte: »Du hast dich seit unserer letzten Begegnung nicht verändert, Jeff.«


  »Wenigstens ein Lichtblick. Ich lache, aber mir ist nicht danach zumute.« Sofort wurde er ernst. »Ich dachte, Sullivan würde euch eventuell begleiten.«


  »Er ist von Frankfurt aus gleich nach London zurückgereist«, erklärte Dorian. Sie schritten gemeinsam auf den Ausgang zu, und er stellte ein paar belanglose Fragen, ohne vorerst auf den Grund ihres Kommens einzugehen. Erst als sie den Parkplatz überquerten, sprach er über ihre Angelegenheiten.


  »In Frankfurt sind wir unter anderem mit Thomas Becker, dem Großmeister der okkultistischen Freimaurerloge dort, zusammengekommen. Das sollte dich interessieren, Jeff.«


  Parker war vor einiger Zeit nach einer Reihe einschlägiger Erfahrungen mit Dämonen der Loge der okkultistischen Freimaurer beigetreten, um sie zur Bekämpfung der Mächte des Bösen zu bewegen. Natürlich horchte er jetzt auf.


  »Und?«, gab er zurück. »Ist was Positives dabei herausgekommen?«


  »Vorerst war der Kontakt recht unverbindlich, aber es wird sicherlich eine viel versprechende Weiterentwicklung geben. Erinnere mich daran, dass ich dir noch ausführlich über die Ereignisse in Frankfurt berichte! So, jetzt will ich aber erst mal von dir hören, was sich in Cinecitta zugetragen hat und wie es deiner Meinung nach zu dem mysteriösen Todesfall gekommen ist.«


  Sie hatten einen schwarzen Alfa Duetto erreicht, und Parker öffnete die linke Wagentür. Er setzte sich hinter das Lenkrad und stieß die gegenüberliegende Tür auf, so dass Dorian und Coco ebenfalls einsteigen konnten. Eigentlich war der Duetto nur ein Zweisitzer. Dorian setzte sich also auf die Notbank, klemmte die Knie hinter die Rückenlehnen der Vordersitze und beugte sich etwas vor, um Jeff und Coco die Hände auf die Schultern zu legen.


  Parker sah ihn mit einem Ausdruck der Entschuldigung an. »Das ist der einzige Wagen, den ich heute Morgen auftreiben konnte. Ich hatte einen Lamborghini Espada, aber der ist vergangene Nacht in Flammen aufgegangen! Denkt euch, der Wagen parkte mitten auf dem Studiogelände. Wir saßen gerade in Dinos Cafeteria, als es passierte. Es gab einen Knall, und der Lamborghini brannte. Die Feuerwehr rückte natürlich an, aber sie konnte bloß noch verhindern, dass der Brand auf die Gebäude übergriff.«


  »Ich nehme an, die Ursache für den Brand ließ sich nicht klären«, sagte Dorian.


  »Richtig. Ein Inspektor der Stadtpolizei tauchte auf und forschte eine ganze Weile herum, aber es kam nichts dabei heraus. Der Lamborghini hatte keinerlei technische Mängel. Ein Kurzschluss kann’s nicht gewesen sein, und auch Sabotage scheidet aus. Ich glaube, Dämonen sind am Werk.« Jeff Parker drehte den Zündschlüssel herum. Der Motor sprang mit bullerndem Geräusch an. Jeff gab Gas und lenkte den Wagen vom Parkplatz herunter. Der Flughafen blieb rasch hinter ihnen zurück.


  Der Wind pfiff Dorian in dem offenen Wagen nur so um die Ohren, und er musste die Stimme heben, um sich verständlich zu machen.


  »Aber warum, Jeff?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ist es Rache?«


  »Wegen der Bertini-Geschichte? Nein, das halte ich nicht für möglich. Dann hätte sich die Attacke schon direkt gegen Caterina Schifano oder Antonia Biasi richten müssen. Caterina spielt eine Nebenrolle in dem Horrorfilm. Ich habe sie ständig in meiner Nähe. Heute Morgen hat sie bei Antonia angerufen. Der geht es prächtig.« Er schaute in den Rückspiegel und blickte Dorian an. »Wirklich, ich kann es mir nicht erklären. Fest steht, dass es eine Menge Zwischenfälle gegeben hat, und die Sache mit dem Lamborghini ist noch eine der harmlosesten. Irgendjemand will die Dreharbeiten um jeden Preis boykottieren. Ich habe nicht vor, meine Million in den Schornstein zu schreiben, aber ich will auch nicht, dass es weitere Tote gibt. Was können wir bloß tun?«


  Dorian wies auf ein modernes lang gestrecktes Gebäude mit der Aufschrift Ristorante. »Ich bin dafür, wir nehmen eine Stärkung zu uns. Dabei hast du Gelegenheit, mir chronologisch über die Vorfälle im Studio zu berichten. Ich möchte auch, dass du mir alle am Film beteiligten Personen schilderst, damit wir nicht unvorbereitet nach Cinecitta kommen.«


  »Was hat eigentlich die Polizei wegen des Todes des Vorführers ermittelt?«, erkundigte sich Coco.


  »Die hat auch bloß feststellen können, dass der Mann erdrosselt wurde«, sagte Parker. »Es hat einigen Aufruhr gegeben, aber zum Glück konnte ich vermeiden, dass etwas in die Presse gelangte. Erst wenn Licht in die Angelegenheit gebracht ist, werde ich etwas veröffentlichen lassen. Ich habe den Beamten gegenüber kein Wort über meine Vermutungen verlauten lassen. Die hätten mich doch für verrückt erklärt. In der Zwischenzeit sind sie wieder aus Cinecitta abgerückt und werden die Akte wohl zu den ungeklärten und unerledigten Fällen legen.« Er stoppte vor der glitzernden Glasfront des Restaurants und fügte noch hinzu: »Ich kann bloß hoffen, dass sich während meiner Abwesenheit nicht schon wieder was ereignet hat.«
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  Das komplette Team bestand aus vierundfünfzig Personen. An diesem Vormittag hatten sich im Studio 224, das Jeff Parker für die Dauer der Dreharbeiten gemietet hatte, jedoch nur zweiundfünfzig versammelt. Parker fehlte, und es wurde vergeblich auf Laura Piccioni gewartet; auch um zwölf Uhr war sie noch nicht erschienen. Deswegen wurden zunächst ein paar unwichtigere Szenen gedreht, in denen sie nicht vorkam.


  Die Piccioni war am Vorabend bei Dino gewesen, und ausgerechnet Marina Ferrera hatte ihr über die Vorkommnisse berichtet, bevor Jeff Parker, Lazzerini oder sonst jemand es hatte verhindern können. Besonders ausgeschmückt hatte die Ferrera, wie das Monster Laura vertilgte. Dann war der Lamborghini in Flammen aufgegangen. Die Hauptdarstellerin hatte eine Art Nervenzusammenbruch erlitten. Den kurierte sie zurzeit in ihrer Unterkunft aus. Sie hatte sich zurückgezogen und wollte mit keinem Menschen sprechen.


  Lazzerini hockte trübsinnig in seinem Regisseurstuhl und trank schon am Vormittag aus einem Flachmann. Der Alkohol war sein Laster; deswegen machte er einen so heruntergekommenen Eindruck.


  Aber erstaunlicherweise litt die Qualität seiner Arbeit nicht darunter; im Gegenteil: Freunde und Bekannte wollten wissen, dass er erst richtig in Hochform kam und die glaubwürdigsten Szenen drehte, sobald er mindestens einen halben Liter Schnaps intus hatte.


  Claudio Pantani, der Regieassistent, lief immer wieder auf die Kulissen zu und gab den Darstellern knappe, hastige Hinweise. Dabei schob er nervös seine Brille mit den dicken Gläsern die Nase hinauf. Er war fürchterlich sensibel und sehr leicht aus der Fassung zu bringen, aber genau das, so behauptete Lazzerini immer wieder, hatte ihn zu einem guten Assistenten gemacht.


  Beleuchter, Kameraleute, Tonmeister, Statisten und Schauspieler waren bereit und warteten auf das Startzeichen des Regisseurs. Im Studio-Dschungel herrschte tristes Halbdunkel. Piero Petrucci und einige der übrigen männlichen Expeditionsteilnehmer hockten vor ein paar Zelten. Die Frauen nahmen an dieser Szene nicht teil, denn im Film waren sie von der Blutbestie entführt worden. Petrucci und die anderen berieten nun, was sie zu ihrer Rettung tun konnten.


  Lazzerini schaute zu dem Kameramann hinauf, der hoch über ihnen in dem von einem Giraffenhals gehaltenen Kasten hockte. Er hatte nachweisen können, dass er keine Schuld an den Doppelbelichtungen trug.


  Trotzdem rief Lazzerini jetzt zu ihm hinauf: »Dass mir diesmal keine Klagen kommen!«


  Der Kameramann grinste und winkte ihm. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig.


  Pantani flüsterte dem Schauspieler Luigi Guerazzi einen letzten Hinweis zu, dann kam er herüber und setzte sich neben Lazzerini und Bice Valori.


  Einstellung 505. Innen. Abend. Erste – schrieb der Klappenmann auf eine Tafel.


  »Ruhe, wir drehen!«, rief Giampaolo Lazzerini mit etwas belegter Stimme.


  Eine elektrische Hupe quäkte und gab das Signal zum Drehbeginn. Eine Kamera war zwischen dem wild wuchernden Dschungelgestrüpp verborgen; gleich würde sie zu surren anfangen.


  Pantani hob das Megaphon und verkündete: »Einstellung 505 – Anfang! Kamera 1 an!«


  Der Kameramann, der sich im Dickicht versteckt hatte, nahm Luigi Guerazzi und die anderen auf, wie sie mit verdrossenen Mienen vor den Zelten hockten und sich halblaut unterhielten. Dann begann die Kamera oben zu summen und filmte Piero Petrucci, der – die Hände in den Hosentaschen vergraben – aus dem Urwald zu der Gruppe herüberkam.


  »Sie sind wie vom Erdboden verschluckt«, sagte er und meinte die Frauen. »Die Situation ist aussichtslos. Verhext.«


  »Dann bleibt uns nur noch eines«, bemerkte einer der Darsteller im schmutzig-weißen Tropenanzug.


  »Und?«, sagte Guerazzi.


  »Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen und eine große Entfernung zwischen uns und diesen verdammten Dschungel legen. Wenn wir den Frauen nicht beistehen können, kann ihnen sowieso keiner mehr helfen.«


  Petrucci ging zu ihm, zerrte ihn an den Aufschlägen hoch und drängte ihn aus der Gruppe heraus.


  »Gut so!«, rief Lazzerini und fuchtelte mit der rechten Hand herum. »Jetzt mit Temperament, Piero! Denk daran, dass du wahnsinnig in Laura verschossen bist und halb verrückt vor Sorge und Gram. Das muss voll zum Ausdruck kommen.«


  Petrucci, der im Film Virgil Ansdock hieß, schlug zu. Der andere flog ins Dickicht und blieb jammernd liegen.


  »Ich will keinen von euch aufhalten«, versetzte Petrucci leidenschaftlich. »Wer gehen will, soll das tun. Ich jedenfalls bleibe hier, bis ich die Frauen gefunden habe. Ich …«


  Er wurde durch Guerazzi unterbrochen, der sich plötzlich stöhnend auf dem Boden wand und dann mit den Beinen zu strampeln begann.


  »Himmelkreuzdonnerwetter, das steht doch nicht im Drehbuch!« Giampaolo Lazzerini fuhr hoch und schlug die Hände zusammen, dass es klatschte. »Ja, seid ihr denn wahnsinnig geworden? Aus! Aus! Die Szene ist im Eimer.« Er schritt wütend in den Film-Urwald hinein und baute sich wie ein drohender Rachegott vor Guerazzi auf, der nun langsam hochkam. »Was ist bloß in dich gefahren?«


  Guerazzi war kreideweiß. »Plötzlich legte sich etwas um meinen Bauch und zog sich zusammen. Sieh mich nicht so an, Giampaolo! Ich leide nicht unter Halluzinationen. Etwas wollte mich zerquetschen. Der Schmerz war entsetzlich.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt geht es wieder besser.«


  Eine Art beruflich bedingter sechster Sinn suggerierte Lazzerini, nicht weiter auf den Zwischenfall einzugehen, wenn er den Vormittag noch erfolgreich abschließen wollte. Er nahm Pantani das Megaphon ab und gab mit heiserer Stimme durch: »Los, wir drehen gleich noch mal! Konzentriert euch! Benehmt euch bloß nicht verkrampft und zurückhaltend! Wir wollen einen Thriller in den Kasten kriegen, keinen Heimatfilm für Pastorentöchter.«


  Diesmal klappte alles. Anschließend ließ Lazzerini die Szene abräumen und gab Anweisungen, die Kameras um das Sumpfloch und den Skeletthaufen zu gruppieren.


  »Bis zur Drehpause können wir das noch schaffen«, meinte er. »Nach dem Mittagessen machen wir dann die Szene mit Marina.«


  Marina Ferrera saß mit Caterina Schifano weiter hinten im Studio und versuchte, die Japaner irgendwie zum Sprechen zu bringen. Hajime Tanaka und seine vier Begleiter rauchten jedoch nur ihre merkwürdigen, schneckenförmig gedrehten Zigaretten und richteten ihr Augenmerk auf das, was sich im Studio-Dschungel abspielte.


  Marina kicherte, aber das lockte sie auch nicht aus der Reserve.


  »Herrje, das kann doch nicht angehen!«, versetzte Bice Valori unversehens. »Mir kommt es so vor, als läge ein Skelett mehr in dem Tümpel!«


  »Fangen Sie jetzt auch schon an?«, regte sich Lazzerini auf.


  »Es ist wirklich ein Skelett hinzugekommen«, beharrte Bice Valori.


  Lazzerini schnaufte empört und wandte sich den Schauspielern zu. »He, Luigi, tu mir einen Gefallen und schau nach, was da los ist!«


  Luigi Guerazzi, der sich von dem unerklärlichen Vorfall wieder erholt hatte, steuerte auf den künstlichen Tümpel zu.


  Der Eisenring baumelte vom Stamm herab, und außer den hohläugigen Totenköpfen machte alles einen sehr friedlichen Eindruck.


  Guerazzi blieb jedoch jäh stehen und öffnete in grenzenlosem Erstaunen den Mund. »Bice hat Recht. Hier gibt’s tatsächlich ein neues Skelett, und ich schwöre dir, es sieht verflixt echt aus. Es riecht auch komisch … nach Moder und Verwesung.«


  Die übrigen Schauspieler näherten sich. Auch die Statisten, Beleuchter und Kameraleute strebten neugierig dem Sumpf zu.


  Guerazzi hatte sich gebückt, strich vorsichtig mit den Fingern über die weißen Rippen des Knochengebildes und erschauerte. Auch für einen Nichtfachmann war es keine Schwierigkeit, den enormen Unterschied zwischen diesem Skelett und den Attrappen festzustellen.


  »Pantani, ich will wissen, was das zu bedeuten hat! Irgendjemand hat das Ding in den Tümpel geworfen. Ich muss herauskriegen, wer der Scherzbold war.« Lazzerini blickte sich um, aber der Regieassistent war nirgends zu entdecken. »Pantani?«


  »Er ist während der Aufnahme weggegangen«, bemerkte Bice Valori.


  »Wohin?«


  »Weiß ich nicht. Er machte ein so seltsames Gesicht.«


  Lazzerini nahm einen Schluck aus dem Flachmann. Seine Augen waren gerötet. Er wollte eine abfällige Bemerkung fallen lassen, da schwang die Tür an der rückwärtigen Wand des Studios auf. Jeff Parker, gefolgt von Dorian und Coco, trat ein und kam sofort zu ihnen herüber.


  »Das sind meine Freunde Dorian Hunter und Coco Zamis«, erklärte er. »Sie möchten gern ein bisschen bei den Dreharbeiten zuschauen, und ich habe es ihnen erlaubt. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Giampaolo.«


  »Gewiss nicht«, entgegnete Lazzerini, der als Einziger von der wirklichen Mission des Dämonenkillers und seiner Begleiterin wusste. Sein Blick glitt über Dorians Gesicht und blieb dann auf Coco haften.


  »Wie läuft es denn?«, erkundigte sich Parker.


  »Schlecht. Guerazzi hatte plötzlich Schmerzen und vermasselte eine Aufnahme. Jetzt haben wir auch noch ein Skelett gefunden. Und Pantani ist einfach fortgelaufen. So geht es am laufenden Band.«


  Petrucci gesellte sich zu ihnen und verzog das smarte Gesicht. »Ich will Ihnen was sagen. Seit die Japaner hier sind, kommt es zu Zwischenfällen. Es liegt ein Fluch über dem Film.«


  Dorian folgte seinem Blick und musterte die fünf Japaner. Hajime Tanaka und seine Trickspezialisten ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Dorian fielen sofort die eigenartigen Zigaretten auf. Dann sah er Caterina Schifano, die aufsprang und freudig lächelnd herübergeeilt kam.


  Parker betrachtete indessen das Skelett.


  »Ich möchte, dass sofort ein Arzt gerufen wird«, sagte er mit belegter Stimme.


  Jemand lief fort, um der Anordnung nachzukommen. Caterina war inzwischen bei Dorian und Coco angelangt und begrüßte den Dämonenkiller mit zwei kameradschaftlichen Küssen auf die Wangen. Coco reichte sie die Hand und musterte sie kühl.


  »Du hier, Dorian? Hängt dein Besuch mit den Ereignissen im Studio zusammen?«


  »Jeff Parker hat uns eingeladen«, antwortete Dorian ausweichend. »Darf ich dir Coco Zamis vorstellen?«


  Die Italienerin schaute Coco nicht gerade begeistert an. »Ich hoffe, Sie verstehen sich so gut mit Dorian wie ich mich mit ihm während seines ersten Aufenthaltes hier in Rom. Wir kamen wirklich sehr gut miteinander aus.«


  »Sie scheinen ein sehr offenherziger Typ zu sein.« Coco lächelte und ging nicht weiter auf die anzügliche Bemerkung ein. Dorian hatte ihr längst geschildert, was vor rund zwei Monaten in Rom vorgefallen war – als er das Geheimnis aufdeckte, das den Geigenvirtuosen Maestro Bertini umgeben hatte. Was die junge Frau betraf, so war er ihr selbstverständlich keinerlei Rechenschaft schuldig, denn ihre Partnerschaft mit ihm war alles andere als bieder.


  Der Arzt erschien. Er untersuchte das Skelett sehr eingehend. Endlich – es war sehr still um ihn herum geworden – richtete er sich auf.


  »Ein seltsames Zusammentreffen von Fakten«, murmelte der Mediziner. »Ich glaube, ich kann dieses Skelett identifizieren. Ein Mann suchte mich vor drei Tagen in meiner Praxis auf, da er geschwollene Mandeln hatte. In seinem Oberkiefer war eine einzigartige Goldbrücke eingearbeitet … und diese Goldbrücke habe ich nun wieder erkannt.«


  »Wie hieß der Mann?«, fragte Lazzerini.


  »Claudio Pantani.«


  Erschüttert blickten sich die Mitglieder des Teams an. Bice Valori war die Erste, die reagierte. Sie fing an, haltlos zu schluchzen. Caterina Schifano und Marina Ferrera beugten sich über sie und redeten beruhigend auf sie ein.


  »Himmel, das kann doch einfach nicht wahr sein!« Lazzerini schritt auf und ab, blieb vor dem Skelett stehen und schauderte. »Pantani war höchstens eine Viertelstunde verschwunden. Wer oder was soll ihn denn in dieser Zeit bis auf die Knochen abgenagt haben?«


  »Ich weiß es nicht«, bekundete der Arzt. »Aber ein Irrtum ist ausgeschlossen. Sonst hätte ich den Namen niemals ausgesprochen.«


  »Es ist zum Verzweifeln!«, sagte Parker. »Dorian, was soll nun geschehen?«


  »Ich möchte mich gern hinter den Kulissen umsehen und ein paar Worte mit den japanischen Trickspezialisten wechseln.«


  »Du kannst dich hier überall frei bewegen.«


  Dorian wollte gerade mit Coco den Film-Dschungel betreten, aber ein Schrei hielt die beiden zurück. Es war kein gellender, sondern ein erstickter, verzweifelter Schrei.


  »Das kam aus den Cutter-Räumen!«, schrie Lazzerini. »Los, nichts wie hin!«


  Bis auf die Japaner rannten alle in die hinter der lang gezogenen Glasfront liegenden Zimmer. Dorian, Coco und Jeff befanden sich an der Spitze der Gruppe. Zunächst gelangten sie in das Kabuff des Tonmeisters, dessen Platz leer war. Sie drangen in das Nebenzimmer vor – und da stießen sie auf den Tonmeister und zwei Cutter, die sich besorgt um einen vierten Mann bemühten.


  »Das ist einer der Cutter«, erklärte Lazzerini. »Was ist ihm zugestoßen?«


  Der Mann hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Dumpfe Laute kamen aus seinem Mund.


  Der Tonmeister schaute die Umstehenden ernst an und erklärte: »Er ist soeben erblindet. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Hoffentlich ist es nur ein vorübergehender Zustand.«


  »Lassen Sie den Arzt durch!«, sagte Coco zu den anderen.


  Eine Lücke tat sich zwischen den Menschenleibern auf. Der untersetzte Arzt eilte auf den wimmernden Cutter zu. Er zerrte die Hände von seinem Gesicht weg, sprach ziemlich energisch auf ihn ein und unternahm ein paar gängige Tests. Der Cutter zeigte keine Reaktion. Stumpf und starr waren seine Pupillen auf Jeff, Dorian und deren Begleiter gerichtet.


  »Ich habe eine der neuen Szenen durchlaufen lassen«, berichtete er mit kläglicher, kaum verständlicher Stimme.


  Dorian kniete sich neben ihn hin, um besser hören zu können.


  »Plötzlich tauchte das Gesicht einer Frau auf. Ja, eine bleiche unheimliche Frau starrte mich an und sagte: Du wirst es bereuen, mich betrachtet zu haben. Dann zuckten Blitze aus ihren Augen. Ich – ich konnte auf einmal nichts mehr sehen. Mein Gott!«


  »Können Sie die Frau beschreiben?«, fragte Dorian auf Italienisch.


  »Sie war bleich … und schrecklich.«


  »Und weiter?«


  »Das ist alles. An mehr erinnere ich mich nicht.«


  »Vielleicht war es die Geisterfrau, die wir schon bei der Projektion der ersten Szenen beobachtet haben«, meinte Jeff Parker.


  »Der Mann muss sofort in eine Spezialklinik gebracht werden«, drängte der Arzt. »Zwei Mann sollen ihn stützen und ins Freie führen. Ich rufe per Telefon die Ambulanz.«


  Der Tonmeister und ein anderer Cutter brachten den Verunglückten hinaus.


  Lazzerini ließ sich auf einen Stuhl fallen, holte den Flachmann hervor und nahm einen kräftigen Zug.


  »Hölle und Verdammnis!«, fluchte er. »Ich glaube, ich drehe noch durch.«


  Jeff Parker ließ die Arme hängen. »Erst der Mann am Projektor, dann Pantani und jetzt noch ein Cutter. Die armen Teufel! Wie soll es weitergehen? Wenn wir nicht von uns aus die Dreharbeiten abbrechen, macht uns bestimmt die Polizei den Laden zu. Es ist aus.«


  »Ich hätte gern einmal den Streifen, gesehen, den der Cutter zuletzt hat durchlaufen lassen«, sagte Dorian.


  »Ich wage mich da nicht ran.« Der Cutter, der bei ihnen im Schneideraum geblieben war, hob abwehrend die Hände. »Ich lasse mich gern hinauswerfen, aber blind werden will ich nicht.«


  »Ich mache das.« Giampaolo Lazzerini kam herüber und fingerte an den Armaturen und Schaltern herum. Es gab ein schnappendes Geräusch, dann lief der Film ohne Ton zurück. Der Regisseur stoppte ihn und wandte sich an Dorian. »So, jetzt können wir uns die Szene anschauen. Ich möchte Sie aber darauf aufmerksam machen, dass weder ich noch Jeff Parker die Verantwortung für das übernehmen können, was Ihnen eventuell zustoßen könnte.«


  Dorian nickte. »Falls Lichtblitze erscheinen, stellen Sie so schnell wie möglich aus!«


  Sie konzentrierten sich auf die Mattscheibe. Lazzerini drückte einen Knopf. Zunächst erschien klar und deutlich das übliche Dschungel-Panorama, doch plötzlich zeichnete sich das Antlitz einer Geisterfrau ab. Es war jedoch so unscharf, dass Dorian nichts Genaues festhalten konnte. Gebannt standen er, Coco, Jeff und der Regisseur da und warteten auf den Augenblick, da Blitze aus ihren Augen schießen würden. Aber es ereignete sich nichts. Das Geistergesicht verwischte schließlich völlig: Danach lief die ziemlich nebensächliche Einstellung aus.


  Coco blickte Dorian an. Er konnte sich ziemlich gut vorstellen, was jetzt ihren Geist beschäftigte. Die unheimliche Frau – war sie eine Dämonin? Sollte Coco sie etwa kennen? Oder handelte es sich um eine Phantasieerscheinung?


  »Wenn es möglich ist, hätte ich gern noch die ersten Szenen gesehen, bei denen es zu den erwähnten Zwischenfällen gekommen ist«, sagte Dorian zu Parker.


  »Wir haben nur ein Drittel retten können.«


  »Das genügt vielleicht.«


  Ein Kameraassistent holte die Rolle mit den verhängnisvollen Aufnahmen. Der Einfachheit halber wurde der Zelluloidstreifen gleich in den Schneideapparat eingelegt. Gespannt verfolgten die Anwesenden, wie die doppelbelichteten Szenen durchliefen; nur ein Teil der Schauspieler war gegangen, um frische Luft zu schnappen und sich von den jüngsten Vorfällen zu erholen. Parker blickte ihnen kurz nach und kräuselte die Stirn. Er wusste, dass es von nun an noch mehr Ärger geben würde, denn die Leute waren verunsichert, schockiert, vom Grauen gepackt.


  An den Doppelbelichtungen hatte sich nichts geändert. Schweigend betrachteten Dorian und Coco, was da vor ihren Augen abspulte.


  Als das Antlitz der Geisterfrau auftauchte, rief Coco: »Stopp, bitte!«


  Lazzerini hielt den Film an. Im nächsten Moment stießen er und Parker verdutzte Laute aus, denn das undeutliche Gesicht der Geisterfrau bewegte sich weiterhin auf der Mattscheibe. Ihre Lippen öffneten sich und sie redete in einer völlig unbekannten Sprache. Kurz darauf flirrten schmutzige und grelle Farbmuster über das Bild. Das Gesicht wurde kleiner. Bald hatte die unheimliche Erscheinung eine Gestalt, und sie vollführte rhythmische Gesten, zeigte einen ganz und gar fremdartigen, grotesk wirkenden Tanz.


  »Stellen Sie den Ton lauter!«, verlangte Jeff.


  Lazzerini kam seinem Wunsch nach, aber es war außer einem leisen Rauschen nichts zu vernehmen. Die Geisterfrau tanzte nach einer unhörbaren Melodie. Nach einiger Zeit verschwand der Spuk; es war nichts mehr zu sehen.


  Dorian schaute sich die Szene an, in der Laura Piccioni von dem Monster vertilgt wurde. Coco verließ indessen den Schneideraum und ging ins Freie. Sie blickte zu Caterina Schifano hinüber. Sie stand mit Bice Valori und Marina Ferrera auf dem sonnigen Hof und redete ununterbrochen auf das Scriptgirl ein.


  Einem spontanen Entschluss folgend, steuerte Coco auf Caterina zu und sagte: »Würde es Ihnen was ausmachen, mich bei einem Rundgang durch das Studio zu begleiten?«


  Caterina wollte erst eine patzige Antwort geben, dann überlegte sie es sich jedoch anders. Sie machte schmale Augen, lächelte arrogant und überließ die immer noch schluchzende Bice der Obhut von Marina Ferrera.


  »Also schön, gehen wir. Ich weiß zwar nicht, was Sie sich davon versprechen, aber ich tue es gern, denn schließlich sind Dorians Freunde auch meine Freunde.«


  Auch diesmal ging Coco nicht auf ihre Bemerkung ein. Sie hatte Wichtigeres im Kopf, als sich mit dem hübschen, spitzzüngigen Starlet herumzuzanken. Wer war die Geisterfrau? Hatte sie sie schon einmal irgendwo gesehen? Sie konnte sich nicht entsinnen.


  Sie begaben sich in den Film-Urwald. Caterina wäre fast über Pantanis Skelett gestolpert, denn die Polizei war noch nicht eingetroffen. Sie schauderte. »O Gott, wie schrecklich! Dass ich das erleben muss! Es wäre wohl besser gewesen, wenn ich die Rolle nicht angenommen hätte.«


  »Haben Sie Angst, Caterina?«


  »Ein bisschen schon.«


  »Ich dachte, die Entwicklungen im Fall Bertini hätten Sie ein wenig abgebrühter gemacht. Außerdem haben Sie die Hexen von Rom doch nicht mehr zu fürchten.«


  Caterina hielt Coco am Arm fest und schaute sie verblüfft an. »Also, ganz ehrlich gesagt, bisher habe ich die Vorfälle hier im Studio in keiner Weise mit den Hexen in Verbindung gebracht.«


  »Ich habe auch nichts dergleichen sagen wollen. Die Hexen sind außer Gefecht gesetzt. Aber neue dämonische Kräfte sind am Werk.«


  »O Himmel!«


  »Habe ich jetzt zu offen gesprochen?«


  Caterina schüttelte den Kopf. In ihren Augen war in diesem Moment keine Bosheit mehr zu lesen. »Aber nein! Ich bin Ihnen sogar dankbar, Coco. Ich denke, wir verstehen uns. Sehen Sie mal!« Sie wies mit dem Finger auf die Gruppe Japaner, die noch immer in der Nähe der gläsernen Front hockte. »Sehen Sie sich die Burschen doch mal genau an! Sie rauchen so eigenartige Zigaretten. Wie die riechen! Und man kann kein vernünftiges Wort mit ihnen sprechen. Ich habe es ein paar Mal zusammen mit Marina versucht, aber es war aussichtslos. Jetzt frage ich Sie: Kommt es Ihnen nicht auch so vor, als seien die irgendwie berauscht? High?«


  »Unterhalten Sie sich wirklich mit niemandem?«


  »Einige Male habe ich gesehen, dass Tanaka mit Marina sprach.«


  »Wann?«


  »Vor einigen Tagen. Sie passten aber immer auf, dass keiner in der Nähe war. Ich glaube, Marina ist ziemlich scharf auf den Japaner und würde bestimmt gern mit ihm ins Bett gehen. Ob sie das schafft, ist fraglich.«


  Coco Zamis gab keinen weiteren Kommentar ab. Sie blickte noch einmal nachdenklich zu den Japanern hinüber, dann ging sie durch das feuchte und modrig riechende Dickicht auf den verborgen liegenden Teil des Studios zu. Sie verließen die Kulissen und fanden sich mit einem Mal in Gesellschaft des grünen, starren Monsters wieder. Es war auf alle viere platziert worden. Die Schulterhöhe mochte etwa zweieinhalb Meter betragen. Coco fuhr mit der Hand über den trockenen Schuppenleib, näherte sich dem halb offen stehenden Maul und legte spielerisch einen Arm hinein.


  »Lassen Sie das doch!«, rief Caterina. »Es sah auf der Leinwand unglaublich realistisch aus, als das Monster Laura Piccioni auffraß.«


  Sie gingen weiter und stießen auf eine Tür.


  »Dahinter liegen die Räume der Japaner«, erklärte Catarina.


  Coco drückte die Klinke herunter – die Tür war nicht verriegelt. Sie schlüpfte ins düstere Innere und winkte Caterina, ihr zu folgen. Die Schauspielerin zögerte einen Augenblick, bis auch sie ins Zimmer trat. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, herrschte eine bedrückende Stille.


  Coco machte kein Licht an, denn es herrschte ein seltsames Dämmerlicht. Sie deutete auf die Kleidungsstücke, die in Reih und Glied an lang gestreckten Ständern hingen, und auf die Skelette und schaurigen Köpfe, die auf einem Arbeitstisch lagen.


  »Haben die Skelette und Monster ihre Bedeutung für den Film?«


  »Ja. Sie fallen im Finale zusammen mit dem Monster über Laura, Marina und mich her.«


  Coco steuerte quer durch den Raum auf den Tisch zu. Interessiert betrachtete sie die grässlichen Köpfe, die weitaus schauderhafter wirkten als die Skelette. Manche stellten Dämonen oder den Höllenfürsten mit roten Augen, Hörnern und spitzen Ohren dar. Andere besaßen das Aussehen schuppiger Phantasietiere. Reißzähne ragten zwischen verquollenen Lippen hervor, böse Augen stierten die schwarzhaarige Frau an.


  Sie bemerkte, dass unter dem Halsstumpf eines Dämonenschädels, der offensichtlich wie alle anderen später auf die Skelette oder andere Gestalten montiert werden sollte, plötzlich dunkle Flüssigkeit hervorsickerte, stippte den Finger hinein und zog ihn wieder zurück.


  »Echtes Blut«, bemerkte sie.


  Coco wollte zurückweichen, aber da war es schon zu spät. Der Kopf schwang hoch. Die Augen schienen zu glühen und warfen ihr tückische Blicke zu. Im Hintergrund schrie Caterina auf. Wie von Sinnen wirbelte sie herum und rüttelte an der Türklinke.


  »Die Tür ist verschlossen!«, rief sie voller Angst.


  Der Dämonenschädel schwebte durch die Luft auf Coco zu. Verschlagen leuchteten seine großen Augen. Ein böses Grinsen hatte sich in seine Mundwinkel gekerbt. Das Scheußlichste war jedoch nicht die Fratze, sondern die Tatsache, dass unablässig Blut aus dem Halsstumpf floss und auf die Arbeitsplatte des Tisches tropfte.


  Coco versuchte ihn zu hypnotisieren, aber die Macht der Finsternis war in diesem Moment stärker als ihre Fähigkeiten. Sie erhielt einen Stoß vor die Brust, taumelte und stürzte. Der Monsterschädel, der sie flink wie eine Katze attackiert hatte, stieß einen triumphierenden Laut aus.


  Coco schlug mit der Faust nach ihm. Er zog sich etwas zurück, aber der furchtbare Angriff war noch nicht vorüber. Plötzlich stiegen sämtliche Köpfe auf, und auch die Skelette regten sich, rutschten von der Platte herab und wankten auf Coco und Caterina zu.


  Caterina Schifano wollte zurückweichen, doch kalte Knochenfinger hielten sie an der Hüfte fest.


  »Nein, nein, nein!«


  Sie schlug um sich, traf auch hier und da, konnte aber letztlich nichts gegen die Schauerwesen ausrichten. Zwei der Köpfe glitten dicht über sie hinweg und bespuckten sie. Ein Skelett ließ sie nicht aus dem Klammergriff entkommen, während das andere ihr die Kleider vom Leib riss.


  Coco Zamis lief unglaublich gewandt vor den schwebenden und tapsenden Gräuelwesen davon. Unvermittelt verfing sie sich jedoch in einer flexiblen, aber widerspenstigen Masse. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie sich in den Fängen eines fliegenden Tropenanzuges aus einem der Kleiderständer befand.


  Immer mehr Kostüme lösten sich von den Bügeln und flatterten heran, um ihr den Garaus zu machen. Die Ärmel des Tropenanzuges legten sich um ihren Hals und schnürten ihr unbarmherzig die Luft ab. Eine Korsarenuniform segelte auf sie herab und schwang ein krummes Entermesser; die Klinge pfiff haarscharf an ihrem rechten Arm vorüber.


  »Hilfe!«, schrie Caterina. Eine Skeletthand legte sich auf ihre Lippen. Ein grässlicher mit Schwären und Eiterbeulen bedeckter Schädel schwirrte auf ihre Kehle zu und öffnete das Maul mit den Reißzähnen, um zuzuschnappen.
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  Etwas krachte gegen die Tür. Dann flog sie auf und knallte gegen die Wand. Drei Männer stürmten in die Kleiderkammer: Dorian Hunter, Jeff Parker und Giampaolo Lazzerini.


  Der Dämonenkiller wandte sich sofort Coco zu. Er riss an den Ärmeln des Tropenanzuges, bis sie wieder Luft bekam. Dann nahm er die gnostische Gemme – sein Amulett – und presste sie blitzschnell gegen das Entermesser der Korsarenuniform. Daraufhin zerfiel das Kostüm samt der Waffe zu einem lächerlich winzigen Häufchen schwelender Asche.


  Parker trat mit den Stiefeln gegen den Monsterkopf, der in diesem Augenblick Caterinas Halsschlagader zerbeißen und sie ins Jenseits befördern wollte. Der schaurige Schädel heulte auf und flog quer durch den Raum auf den Tisch zurück.


  Lazzerini zerrte fluchend an dem Skelett, das die halb nackte Caterina umklammert hielt. Zum Schluss drosch er mit beiden Fäusten auf Hüftknochen, Schulterblätter und Rippen ein. Ein paar Fragmente splitterten ab. Reglos blieb das Knochengerüst auf dem Fußboden liegen. Alle übrigen fliegenden Kostüme, Köpfe und wandelnden Skelette kehrten auf ihre Plätze zurück.


  Coco richtete sich auf und ging zu Caterina hinüber, um die völlig aufgelöste Frau zu beruhigen und ihr zu helfen.


  »Das war knapp«, sagte Lazzerini. Er hockte schwer atmend auf dem Boden, holte seinen Flachmann hervor und setzte ihn an die Lippen. Gluckernd lief ein ordentlicher Schluck seine Kehle hinab.


  »Es wird immer verrückter. Statt einen anständigen Horror-Streifen zu basteln, muss ich zusehen, wie sich hier langsam alles in ein echtes Gruselkabinett verwandelt.«


  »Ich hatte davor gewarnt, diesen Raum zu betreten«, ertönte eine sanfte Stimme von der Tür her. Es war Hajime Tanaka, der gelassen am Rahmen lehnte. »Es ist untersagt, uns Spezialisten allzu sehr auf die Finger zu schauen.«


  Dorian fiel auf, dass er überhaupt nicht bei der Sache zu sein schien. Die Augen des Japaners waren starr auf einen imaginären Punkt irgendwo im Raum gerichtet.


  »Verdammt, Tanaka!« Lazzerini rappelte sich auf und steckte die Flasche in die Innentasche seines zerknitterten Jacketts. »Hier flogen Köpfe, Knochen und anderes Zeug durch die Gegend. Fast wären beide Frauen umgekommen. Was, zur Hölle, geht hier vor?«


  »Es war die Strafe!«, sagte der Japaner teilnahmslos.


  »Sie sind wohl vollkommen übergeschnappt?«, schimpfte Jeff. »Dieses Zimmer wird abgeschlossen und vorerst wird es niemand mehr betreten.«


  »Ja«, erwiderte der Japaner. Seine Worte klangen kalt und stereotyp.


  Dorian gab den anderen ein Handzeichen, dem Japaner nicht weiter zuzusetzen. Es war eindeutig, dass hier dämonische Kräfte am Wirken waren. Er hielt es aber für taktisch klüger, Tanaka nicht direkt damit zu konfrontieren.


  »Ich hätte mir das große Monster gern einmal genauer angesehen«, sagte er jetzt zu ihm.


  Tanaka musterte ihn kritisch. »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Hunter. Ich verstehe vielleicht nicht so viel wie Sie von dem Metier, aber ein Urteil kann ich mir sicherlich erlauben.«


  Tanaka zog die Brauen hoch. Offenbar war sein Interesse an dem Mann mit dem sichelförmig über die Mundwinkel herabhängenden Schnauzbart geweckt. »So? Erwarten Sie aber nicht zu viel von mir und meinen Begleitern.«


  »Vielleicht erläutern Sie einfach nur, wie sich das Monster bewegt.«


  »Gern! Kommen Sie!«


  Coco Zamis wunderte sich über Tanakas Sinneswandel. Sie hielt sich an Dorians Seite. Caterina blieb bei Jeff Parker und dem verdrießlich dreinschauenden Lazzerini zurück. Der Regisseur war entnervt und zornig, das sah man ihm an, aber der Alkohol hatte offenbar genügend dämpfende Wirkung, um einen Temperamentsausbruch zu verhindern.


  Hajime Tanaka lächelte, als er mit Dorian und Coco vor das Echsenmonster trat. Unvermittelt waren auch die anderen vier Japaner da. Sie mussten hinter den Kulissen hervorgekommen sein. Mit verschlossenen Mienen verfolgten sie, wie ihr Chef das Plastik-Ungeheuer erklärte.


  Tanakas Augen hatten einen eigenartigen Glanz.


  »An dieser Schöpfung«, sagte er und strich dem Monster fast liebevoll über den Bauch, »ist alles beweglich, was sich auch an einem echten Lebewesen regen würde. Die Gliedmaßen verfügen über eine erstaunliche Flexibilität. Das Maul vermag richtige Kaubewegungen auszuführen. Sehen Sie die Augen an! Kommt es Ihnen nicht so vor, als würde richtiges Leben darin glimmen?«


  »Tatsächlich«, entgegnete Coco pflichtgemäß. »Wie machen Sie das?«


  »Es ist ein Geheimnis.« Tanaka schien gefesselt zu sein. Er fischte eine Zigarette aus seinem Lederetui hervor, und ohne Dorian und Coco eine anzubieten, steckte er sie sich an. Dann fuhr er fort: »Wollen Sie sehen, wie es dirigiert wird?«


  Die schneckenförmig gedrehte Zigarette verströmte einen seltsamen Geruch.


  »Ich bin gespannt darauf«, sagte Dorian.


  Was dann kam, war eher enttäuschend als spannend. Tanaka ließ drei seiner Männer in den Leib des Monsters kriechen, rief ihnen ein paar Anweisungen zu und beobachtete fasziniert, wie sich das Monster auf den Hinterläufen aufrichtete, schnaubte und fürchterlich mit den Augen rollte. Es sperrte das Maul auf und ließ es wieder zuschnappen.


  »Es gibt vom Computer animierte Monster«, erläuterte Tanaka, »doch wir sind der Auffassung, dass es auf die klassische Art immer noch am echtesten wirkt. Selbstverständlich klettern während der Aufnahmen drei Italiener in die Echse. Wir haben sie mittlerweile angelernt.«


  Dorian bedankte sich.


  Tanaka entschuldigte sich sehr förmlich für die Ereignisse in der Kleiderkammer. Coco winkte jovial ab. Die Japaner zogen sich zurück.


  Dorian und Coco begaben sich wieder zu Caterina, Jeff und Lazzerini. Bevor sie sie erreichten, nahm Coco den Dämonenkiller zur Seite.


  »Rian, was hältst du von der Vorführung?«, fragte sie.


  »Nichts. Auf dem Filmstreifen, den ich gesehen habe, führte sich das Monster weitaus rühriger und realer auf. Außerdem hast du ja miterlebt, wie das Kostüm des Korsaren bei der Berührung mit der gnostischen Gemme zu Staub zerfiel. Wenn das nicht reicht …«


  »Hast du die Zigaretten gesehen? Ich habe einen bestimmten Geruch wahrgenommen.«


  »Ich auch«, sagte Dorian. »Aber er erinnerte mich eher an den harmlosen Duft von Minze oder Rosmarin denn an Haschisch oder Marihuana. Darauf willst du doch hinaus, oder?«


  Sie schaute ihm in die Augen. »Mir ist ein ganz eigenwilliger Duft in die Nase gestiegen, den du sicher nicht bemerkt hast und der dir meiner Meinung nach auch gar nicht aufgefallen sein kann. Er erinnert mich an Theriak – ein Wundermittel, das es in unzähligen Variationen gibt. Ich kenne auch ein paar Mischungen, aber ich lasse die Finger davon, weil es zu gefährlich ist.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Dorian. »Hast du herausgebracht, um welche Zusammensetzung es sich hier handelt?«


  »Nein. Man müsste eines der schneckenförmigen Stäbchen beschaffen, um die Wirkung zu prüfen.«


  »Das übernehme ich bei nächster Gelegenheit.«


  Sie gingen zu den drei anderen zurück und vernahmen, wie Jeff Parker gerade sagte: »Gleich wird die Polizei wegen Claudio Pantanis Tod eintreffen, und ich sage euch, das wird alles andere als ein Freudenfest.«
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  Die Mordkommission der Stadtpolizei von Rom war im Studio erschienen, und es hatte den ganzen Nachmittag über wirklich eine Menge Aufruhr und Verdruss gegeben. Man glaubte, dass Pantani mit einer starken Säure getötet worden war – es schien die einzige Erklärung dafür zu sein, dass man nur sein Skelett vorgefunden hatte. Aber es ließen sich keinerlei Spuren oder sonstige Hinweise beschaffen. Der Kommissar tobte fast. Er ließ sogar in verschiedenen Laboratorien nachprüfen, ob irgendwelche Chemikalien abhanden gekommen waren; der Bescheid, den ein junger Beamter gegen achtzehn Uhr brachte, war jedoch negativ.


  Auch die Vernehmungen hatten nichts ergeben. Kein Mensch hatte verfolgt, was Pantani nach seinem unerklärlichen Verschwinden aus dem Aufnahmesaal getan hatte. Jeder hatte ein Alibi, das durch die übrigen Mitglieder des Teams bestätigt wurde und somit hieb- und stichfest war.


  Müde und bedrückt zogen die Mitarbeiter der Mordkommission um kurz nach zwanzig Uhr ab. Das Skelett des Claudio Pantani war ins Gerichtsmedizinische Institut gebracht worden, aber es stand schon jetzt fest, dass die Untersuchung nichts Neues ergeben würde. Jeff Parkers Ahnungen hatten indessen keine Bestätigung gefunden. Trotz der prekären Lage konnte weitergedreht werden.


  Um den Kommissar nicht total aus der Fassung zu bringen, hatte Parker den Vorfall im Schneideraum ziemlich beschönigend geschildert. Er war dabei von allen unterstützt worden, so dass der erblindete Cutter nicht weiter in die Untersuchung einbezogen wurde. Im Übrigen kam später die telefonische Nachricht aus der Spezialklinik, dass man ihm das Augenlicht aller Wahrscheinlichkeit nach würde wiedergeben können.


  Ein paar Schauspieler – sowie fast die Hälfte der Statisten und zwei Beleuchter – hatten ihre Verträge am Nachmittag von sich aus gekündigt. Sie hatten die volle Unterstützung der Gewerkschaft. Aber Parker pochte auch gar nicht weiter auf die im Kontrakt festgelegten Bestimmungen. Dank Giampaolo Lazzerinis rastlosem Einsatz war bald Ersatz herbeigeschafft; und es hatte wirklich mehr Sinn, die Leute rasch einzuarbeiten, statt die Abtrünnigen überreden zu wollen.


  Es wurde eine zweistündige Spätschicht eingelegt, da sich die neu Engagierten bestens bewährten. Parker, Lazzerini und alle anderen konnten zufrieden sein.


  »So«, sagte Jeff zum Abschluss, »für heute ist Feierabend. Ich möchte euch alle auf einen kräftigen Schluck und Imbiss in Dinos Cafeteria einladen. Am besten mieten wir für den heutigen Abend gleich den ganzen Laden, damit wir Ellbogenfreiheit haben. Ich denke, eine kleine Aufmunterung hilft uns auch moralisch wieder auf die Beine. So werden wir dem morgigen Tag besser begegnen können.«


  »Mein Gott, Claudio Pantani ist keine zwölf Stunden tot!«, gab Bice Valori betrübt zurück.


  Lazzerinis Entgegnung war hart, aber realistisch. »Wir bedauern seinen Tod genauso wie Sie, junge Frau, aber davon wird er auch nicht wieder lebendig. Je schneller wir alle belastenden Grübeleien über Bord werfen und uns ganz auf die Arbeit konzentrieren, desto besser ist es für uns alle.«


  »Er hat Recht«, meinte Dorian. »Gehen wir!«


  Dinos Cafeteria lag mitten in der Filmstadt Cinecitta, nicht weit vom Studio 224 entfernt. Dino war ein Mann, der jeden Gast zu nehmen und zu erheitern wusste; deswegen hatte er auch regen Zulauf aus allen Schichten: Produzenten und Regisseure verkehrten hier mit ihren Stars ebenso wie Beleuchter und Statisten. Dino galt als sozusagen chronisch gut aufgelegt.


  »Hallo, warum habt ihr euer sympathisches Monster heute Abend nicht mitgebracht?«, rief er zur Begrüßung, ohne weiter auf die schrecklichen Ereignisse einzugehen.


  Natürlich waren die Vorkommnisse Tagesgespräch in Cinecitta, aber Dino wollte sich schließlich die Kundschaft nicht verderben. Er war ein großer, dunkelhäutiger Italiener mit goldenen Eckzähnen, die bei jedem Lachen aufblitzten.


  Auf Parkers Order hin wurde das Lokal für den Rest des Abends geschlossen. Die komplette Mannschaft versammelte sich an den Holztischen. Dino fuhr seine Hausmarke auf – echten alten Orvieto, der berühmt und berüchtigt für seine köpfende Wirkung war.


  Natürlich hatte Jeff dies alles auf Dorians Rat hin inszeniert. Hajime Tanaka und seine Begleiter waren mit von der Partie, wenn sie auch nicht tranken, sondern nur rauchend in einer Ecke hockten. Der Dämonenkiller wollte um jeden Preis versuchen, eine der rätselhaften Zigaretten zu ergattern. Da er sie den Trickspezialisten nicht einfach wegnehmen konnte, hatte er beschlossen, in ihre Unterkunft einzudringen. Er wartete jetzt nur noch auf die passende Gelegenheit, sich unbemerkt absetzen zu können.


  Sie kam, als hinter der Theke das an der Wand befestigte Telefon schrillte und Dino abnahm. Er meldete sich, lauschte und sagte nur zweimal »Si« und einmal »No«. Dann kam er zu dem Tisch herüber, an dem Jeff mit Lazzerini, Petrucci, Guerazzi, Marina Ferrera, Caterina Schifano sowie Coco und Dorian zusammensaß.


  »Laura Piccioni hat angerufen«, sagte Dino.


  »Ach, hat sie sich endlich besonnen?« Jeff sah überrascht auf.


  Der Wirt grinste. »Sie scheint sich nicht wohl zu fühlen. Ihre Stimme klang jedenfalls alles andere als begeistert. Sie möchte Sie sprechen, Jeff.«


  Parker stand schon.


  »Vielleicht wollt ihr mitkommen«, wandte er sich an den Dämonenkiller und dessen Begleiterin. »Ihr kennt Laura noch nicht. Dies wäre eine Gelegenheit, euch unsere Hauptdarstellerin zu präsentieren.«


  »Wahrscheinlich eine sehr unpassende Gelegenheit«, schränkte Coco ein.


  »Ach was!«, meinte Lazzerini. »Das kommt Ihnen bloß so vor. Es empfiehlt sich, die Piccioni nicht weiter mit Samthandschuhen anzufassen, und ich kann Ihnen bloß raten, sie klipp und klar zu fragen, ob morgen früh mit ihrem Erscheinen zu rechnen ist oder nicht, Jeff.«


  Sobald sie sich im Freien befanden, griff Coco die Bemerkung des Regisseurs wieder auf. »Ich dachte, Lazzerini hat engen persönlichen Kontakt zu der Piccioni. Wieso hat er sich denn nicht um sie gekümmert? Und warum spricht er jetzt so abfällig über sie?«


  »Es muss wohl so eine Art Hassliebe sein, die die beiden verbindet«, erwiderte Jeff lächelnd. »Mal necken sie sich, mal zanken sie sich. Giampaolo kann es nicht ausstehen, wenn sie die Dreharbeiten durch ihre Allüren stört. Außerdem dürft ihr nicht vergessen, dass er heute Abend schon ein tüchtiges Quantum intus hat.«


  In der Filmstadt gab es eine Anzahl von Apartmenthäusern, die willkürlich mitten zwischen die Studios gebaut worden waren, damit die Mitglieder der Teams ihre Arbeitsplätze schnell erreichen konnten. Jeff Parker hatte sein Apartment in dem gleichen Block, in dem auch Dorian und Coco ihr Quartier zugewiesen bekommen hatten. Die schicke kleine Eineinhalbzimmerwohnung von Laura Piccioni war allerdings in einem anderen Gebäude untergebracht.


  Sie fuhren mit dem Lift in den zweiten Stock hinauf. Parker führte sie zielstrebig bis an die Tür, dessen Schild den Namen der Schauspielerin trug. Er setzte den Daumen auf den Klingelknopf. Innen ertönte das Geräusch der Türglocke.


  Laura Piccioni öffnete. Sie war blass und verwirrt.


  Parker machte sie mit Dorian und Coco bekannt, dann fragte er: »Himmel, was ist geschehen, Laura? Haben Sie eine neue Krise gehabt? Ist denn niemand bei Ihnen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kommen Sie und schauen Sie es sich selbst an! Ich dachte, ich hätte den Verstand verloren, als es passierte.«


  Sie ging voraus.


  Dorian fand, dass sie wirklich hinreißend aussah in ihrem bodenlangen, hellen Morgenrock, unter dem sich die Konturen ihres Körpers abzeichneten.


  Sie traten ins Schlafzimmer; und da sahen sie die Bescherung. Walnussgroße, weiße Körner bedeckten den Fußboden, den Toilettentisch, das Nachtschränkchen, ja, sogar auf dem Bett lagen welche. Eine kleine Lampe, die man vom Bett aus bedienen konnte, war zerschlagen worden.


  »Hagel«, sagte Coco.


  »Ja. Ich lag friedlich ausgestreckt auf dem Bett, als es losging. Plötzlich prasselte das Zeug auf mich nieder. Sie können sich vorstellen, wie ich hochgesprungen und hinausgerannt bin. Ich habe mich abgetrocknet, wieder etwas übergezogen und dann in Dinos Cafeteria angerufen, weil ich fürchterliche Angst hatte.«


  »Sie haben doch bestimmt geschrien«, mutmaßte Jeff. »Kam denn daraufhin keiner der Nachbarn zu Hilfe?«


  »Keiner. Es kommt mir fast so vor, als stünde das Haus verlassen da.«


  Dorian blickte zur Zimmerdecke empor. Sie war trocken. »Über diesem Apartment befinden sich zwei weitere Etagen. Ich glaube nicht, dass wir dort oben eine Erklärung für den Vorfall finden, aber wir sollten trotzdem nachsehen.«


  Coco blieb mit Laura Piccioni im Wohnzimmer zurück, während Dorian und Jeff das über ihnen liegende Stockwerk aufsuchten. Diesmal benutzten sie nicht den Aufzug, sondern die Treppe.


  Sie brauchten nicht an der Tür des Apartments zu schellen. Sie stand offen. In den Räumen, die genau über denen der Schauspielerin lagen, wohnte niemand; undichte Stellen im Fußboden oder Hagelkörner waren nicht zu entdecken.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Dorian. »Es handelt sich um ein weiteres Abschreckungsmanöver.«


  Sie guckten sich auch das Apartment in der obersten Etage an. Dort bot sich das gleiche Bild; es war gähnend leer.


  »Komisch!« Jeff Parker runzelte die Stirn. »Ich könnte schwören, dass alle Wohnungen in Cinecitta möbliert sind. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Laura in einem leer stehenden Haus wohnt. Aber hier scheint ja wirklich keiner außer ihr untergebracht zu sein.«


  Sie kontrollierten ein paar andere Apartments; nirgends zeigte sich auch nur ein Mensch.


  »Verflixt und zugenäht!«, schimpfte Parker. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Morgen früh werde ich das noch genauer untersuchen. So was gibt’s doch nicht!«


  Sie kehrten zu den Frauen zurück.


  Dorian sagte zu Laura Piccioni: »Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber es wäre besser, wenn Coco bei Ihnen bliebe. Sie sollten nicht allein sein.«


  »Ganz meine Meinung«, erwiderte die Piccioni. »Und darum mache ich Ihnen jetzt einen Gegenvorschlag: Sie nehmen mich mit in die Cafeteria. Ich fühle mich durchaus fit, an der Party teilzunehmen. Und damit ich endlich wieder etwas Vernünftiges zu tun habe, erscheine ich morgen früh auch bei den Dreharbeiten.«


  »Hätten Sie’s nicht von sich aus gesagt, hätte ich Sie darauf angesprochen«, entgegnete Jeff Parker und grinste.


  Unter dem Vorwand, er hätte etwas in seinem Zimmer vergessen, sonderte sich Dorian von den anderen ab. Er tat so, als steuerte er auf das Apartment zu, das Jeff ihm und Coco beschafft hatte. Als er sich von Laura, Coco und Jeff ein Stück entfernt hatte, schlug er jedoch einen anderen Weg ein und näherte sich dem Gebäude, in dem sich die Unterkunft der japanischen Trickspezialisten befand.


  Der Abendhimmel über der Filmstadt war mit glitzernden Sternen übersät. Die Luft hatte etwas Aufmunterndes, Erquickendes. In Italien kündigte sich bereits jetzt – im Februar – das Frühjahr an. In London oder Frankfurt, woher sie gerade gekommen waren, wartete man unterdessen noch auf die spätwinterliche Frost- und Schneeperiode.


  Die Straßen zwischen den Studios und Wohngebäuden waren kaum belebt. In ganz wenigen Apartments brannte Licht; die meisten Leute befanden sich in den vielen Kantinen oder waren nach Rom gefahren, um im Restaurant zu speisen und anschließend über die Via Veneto zu bummeln.


  Natürlich war die Tür des Quartiers der Japaner, das im Erdgeschoss eines dreigeschossigen Hauses lag, sorgsam verriegelt worden. Dorian holte einen Dietrich hervor und ließ mit einem entschlossenen Ruck die Sperre zurückschnappen. Bei einem Sicherheitsschloss hätte es gewiss nicht so prompt geklappt.


  Er schob die Tür auf, dann stand er in dem winzigen Flur des Apartments. Wieder war da jener Geruch nach Minze, Myrrhe oder Rosmarin.


  Er schritt in den Wohnraum und blieb stehen. Er hütete sich, das Licht anzuknipsen. Wie leicht konnte zufällig einer der Japaner vorübergehen und den verräterischen Schimmer bemerken. Er wartete, bis sich seine Augen einigermaßen auf die Dunkelheit eingestellt hatten. Zum Glück fiel Mondlicht durch die großen Fenster, wenn es auch durch die Vorhänge gefiltert wurde.


  Es herrschte eine heillose Unordnung. Hajime Tanaka und seine vier Mitarbeiter hatten den Raum völlig umfunktioniert, die Stühle und Sessel fortgerückt und stattdessen Flechtmatten auf dem Fußboden ausgebreitet, die offensichtlich als Sitzgelegenheiten dienten. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete ein flacher, höchstens zehn Zentimeter hoher Tisch, auf dem mehrere Aschenbecher standen. Sie quollen über vor Kippen und Asche. Benutzte Räucherstäbchen steckten in merkwürdig geformten Ständern, und eine Reihe von Gerätschaften lag herum, deren Bedeutung sich Dorian vorerst nicht zu erklären wusste. Schwerter und Messer waren darunter, und an den Wänden hingen Masken, die das Aussehen fernöstlicher Dämonen und Götter hatten. Als Dorian daran vorüberging, glaubte er, die Augen starrten ihm nach. Das Apartment hatte zwei große Schlafräume, in dem zwei und drei Betten aufgestellt waren. Dorian wusste nicht, wo Hajime Tanaka zu schlafen pflegte, aber das war auch gleichgültig. Von Bedeutung war indessen, was er bei der Inspektion des zweiten Schlafzimmers entdeckte: Porzellangefäße, schätzungsweise zwei bis drei Dutzend, waren vor der Tür zum Balkon sternförmig zueinander angeordnet worden, und in den Schalen, Tassen und Näpfen schwappten seltsame Substanzen. Ob das Flüssigkeiten oder schlammähnliche Materialien waren, die da brodelten und gluckerten, ließ sich auf den ersten Blick nicht feststellen; Dorian konstatierte lediglich, dass sie unaufhörlich in Bewegung waren, unheimlich zischten, schmatzten und kochten. Manchmal spritzten winzige Fontänen hoch. Dorian fühlte sich an Geysire und Schlammvulkane erinnert. Er wunderte sich etwas, dass er diese eigentümlichen Geräusche nicht schon beim Eintreten vernommen hatte, und kam zu dem Schluss, dass dieses Gurgeln und Rauschen soeben erst eingesetzt hatte.


  Für ihn war es ein Zeichen, dass er sich beeilen musste. Falls er nichts Geeigneteres fand, wollte er ein paar Kippen aus einem der Aschenbecher im Wohnzimmer mitnehmen. Doch dann stieß er auf mehrere vollständige Theriak-Zigaretten. Sie lagen in einer mit japanischen Schriftzeichen bemalten Schachtel unter einem Bett. Dorian nahm nur eines der schneckenförmig zusammengedrehten Stäbchen heraus und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden.


  Gerade wollte er gehen, da fiel ihm das Bild über dem Kopfende des Bettes auf. Dorian ging näher heran, um es besser in Augenschein nehmen zu können. Es handelte sich um eine kunstvolle Tuschpinselzeichnung im japanischen Stil. Sie stellte eine Blume dar. Der Dämonenkiller konnte sich nicht entsinnen, die Blume jemals in der Natur irgendwo gesehen zu haben, doch sie faszinierte ihn. Auf der Darstellung spross sie aus einem Schnee- und Eisfeld. Die Farben waren einmalig gut gewählt und aufeinander abgestimmt.


  Dorian war es, als hätte die Pinselzeichnung eine rätselhafte magische Ausstrahlung. Er nahm das Bild ab und klemmte es sich unter den Arm.


  Er hatte das Wohnzimmer erreicht, als es draußen zu glühen begann. Dorian blickte zu den Fenstern hinüber. Der Himmel hatte plötzlich eine feuerrote Farbe. Er wusste nicht, ob das etwas mit der Entwendung der Theriak-Zigaretten oder des Bildes zu tun hatte. Ihm blieb auch keine Zeit, darüber Mutmaßungen anzustellen, denn unversehens schienen vor den Fenstern Läden zuzuschwingen. Einen Augenblick wurde es stockfinster, dann schimmerte aus unbekannten Quellen farbiges Licht, und in dem zu einer fernöstlichen Hexenküche umgewandelten Apartment der Japaner war gleich darauf der Teufel los.
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  Der Dämonenkiller legte das Bild vorerst nicht aus der Hand. Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, holte er die gnostische Gemme hervor, hielt sie empor und tastete sich rückwärts auf den winzigen Korridor hinaus.


  Er kam nicht bis zur Tür. Jäh riss eine der Gardinen vor den Fenstern entzwei. Der eine Fetzen kam mit schier unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zugeflogen. Dorian fühlte sich an die Ereignisse in der Kleiderkammer der Japaner erinnert. Er streckte der Spukgardine das Amulett entgegen und zitierte einen Abwehrzauber. Aber die Mächte der Finsternis hatten sich offenbar auf ihn eingespielt; der Stofffetzen zuckte nur einmal in der Luft und setzte dann seinen Flug fort. In höllischem Tempo wickelte er sich um Dorians Hals.


  Dorian ließ das Bild fallen und packte mit beiden Händen zu. Es gelang ihm, die Gardine herunterzuzerren, so dass sie nur noch seine Brust umspannte, statt ihm die Kehle zuzupressen. Dann schossen plötzlich einige der Porzellangefäße aus der Verbindungstür hervor. Die Schalen und Näpfe, die er zuvor argwöhnisch betrachtet hatte, schwirrten auf ihn zu und entleerten sich über ihm. Siedend heiße Flüssigkeiten.


  Es stank nach Pech und Schwefel.


  Dorian wich geschickt aus, aber einmal tröpfelte doch etwas auf seinen Arm, und er biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Ein Gefäß sauste auf seinen Kopf zu und zerbrach dabei. Der Dämonenkiller ging in die Knie. Der Schmerz stach und fraß in seinem Kopf. Er musste gegen eine Ohnmacht ankämpfen. Wurde er besinnungslos, war alles aus. Verzweifelt wehrte er sich gegen den Vorhang und die schwebenden Gefäße – und dann rückte ein weiterer Gegner an: ein Samuraischwert! Pfeifend zischte die Klinge dicht über Dorian durch die Luft. Sie hätte ihm den Kopf vom Rumpf trennen können, aber das schien nicht ihre Absicht zu sein. Nein, das Schwert glitt tiefer und näherte sich seinem Unterleib, um ihn aufzuspießen.


  Er sollte auf eine der grauenvollsten Arten sterben, die ostasiatische Kultbräuche der Menschheit beschert hatten: durch Harakiri.


  Er bäumte sich auf. Gleich darauf wand er sich auf dem Boden und versuchte, zur Tür zu kommen. Ein Stück rollte und wälzte er sich. Doch das Samuraischwert folgte jeder seiner Bewegungen.


  Dorian hätte vor Freude schreien mögen, als sich die Tür lautlos öffnete und Cocos Gestalt in dem hellen Rechteck erschien. Sie lief nicht auf ihn zu, um ihn vor dem drohenden Verderben zu bewahren. Aber plötzlich erstarrten sämtliche fliegenden Gegenstände im Raum. Die Gefäße schwebten in der Luft, die Tropfen verharrten im Fall. Das Samuraischwert stieß nicht zu, sondern hing einige Zentimeter über dem Fußboden. Der Druck der Stoffbahn um seinen Leib hatte nachgelassen.


  Dorian konnte sich mit ein paar Griffen befreien. Er hob die Tuschpinselzeichnung auf und lief zu Coco hinüber. Sie hatte ihre magischen Fähigkeiten eingesetzt, um ihn zu retten. Coco Zamis hatte die Zeit beeinflusst. Sie hatte sich und ihn in einen schnelleren Zeitablauf versetzt. Praktisch sah das so aus, dass nur sie sich normal bewegten, während alles andere um sie herum erstarrte.


  Sie gingen aus dem Haus, ohne von jemandem gesehen zu werden.


  »Danke«, sagte Dorian. »Wenn du nicht erschienen wärst, wäre es schlecht um mich bestellt gewesen.«


  »Ich hatte keine Ruhe. Die ganze Zeit über sprachen die Japaner in der Cafeteria kein Wort. Ich glaubte aber, eine Veränderung in ihren Mienen lesen zu können. Es sah so aus, als befänden sie sich plötzlich in einem Zustand äußerster Konzentration. Da entschuldigte ich mich, tat so, als ginge ich zu den Toiletten und schlüpfte durch einen Nebenausgang hinaus.«


  »Gehen wir jetzt in unser Apartment. Ich will dir zeigen, was ich ergattert habe.«


  Etwas später saßen sie im Wohnzimmer ihres Quartiers und beratschlagten. Während Dorian sich auskleidete, wusch und etwas anderes anzog, untersuchte Coco die Theriak-Zigarette; dem Bild schenkte sie vorerst keine große Beachtung.


  Der Dämonenkiller verarztete die kleinen Brandwunden, die ihm die Teufelssäfte aus den Porzellangefäßen beigebracht hatten. Anschließend kehrte er zu Coco zurück.


  »Es ist Theriak. Da besteht kein Zweifel«, erklärte sie. »Nur über die Zusammensetzung kann ich nichts Definitives aussagen.« Sie nahm die Tuschpinselzeichnung in die Hände und betrachtete sie. »Was ist das für eine rätselhafte Blume?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gibt es einen Grund, warum du die Zeichnung mitnahmst?«


  »Ich musste sie haben, das spürte ich. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.«


  »Ich verstehe. Vielleicht ist diese Pflanze die besondere Beigabe in dem Theriak.«


  Dorian schaute sich wieder das Bild an.


  »Ich denke, wir werden mit der Zeit schon dahinter steigen«, meinte er schließlich. »Wichtig ist für den Augenblick, dass wir endlich klarer sehen, was Hajime Tanaka und seine Leute betrifft. Sie berauschen sich mit dem Theriak. Ist es so?«


  »Zweifellos.«


  »Durch das Inhalieren dieses Mittels erhalten sie übernatürliche Fähigkeiten. Sie bewegen tote Gegenstände und zaubern Geisterbilder auf den Film. Endlich weiß ich, warum das Plastikmonster so täuschend echt in der Szene wirkte.«


  »Aber weshalb lassen sie Menschen töten? Was steckt da Ungeheuerliches dahinter?«, wollte Coco wissen.


  »Wir werden es vielleicht bald erfahren.«


  »Was können wir jetzt tun? Was planst du, Rian?«


  Er wiegte den Kopf hin und her, überlegte eine Weile und kam endlich mit der Antwort heraus. »Es ist besser, die Japaner direkt darauf anzusprechen, bevor weitere Morde passieren. Ich hätte sie gern noch eine Weile beobachtet, aber das ist unter den eingetretenen Umständen ausgeschlossen.«
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  In ihre Gedanken vertieft, kehrten sie zu Dinos Cafeteria zurück. Vom Gehsteig aus sahen sie, wie eine lamentierende und gestikulierende Gruppe Menschen aus dem Lokal stürzte. Jeff Parker, Lazzerini, Caterina und Laura Piccioni waren darunter.


  Als sie näher herankamen, stellte sich heraus, dass die Piccioni schon wieder einen hysterischen Ausbruch gehabt hatte. Der Regisseur redete mit schwerer Zunge auf sie ein, und auch Caterina und einige andere Frauen bemühten sich um sie, aber sie stieß sie immer wieder zurück.


  »Was ist los?« Dorian nahm Jeff Parker beiseite.


  »Teufel auch!«, sagte der. »Es läuft alles schief. Plötzlich flog eines der Gläser hoch, und der Wein ergoss sich über Lauras hübschen Busen. Das Glas zerbrach, und die Scherben ritzten ihre Handgelenke. Um ein Haar hätten sie ihr die Pulsadern aufgeschnitten. Ich kann euch sagen, da entstand vielleicht ein Aufruhr! Was ihr jetzt seht, ist bloß noch der Nachspann.«


  »Hat niemand eingegriffen?«


  »Versuchten wir ja, aber es ging alles so furchtbar schnell. Laura behauptet steif und fest, das Glas sei aus eigener Kraft geflogen.«


  »Die Hauptdarstellerin hat Glück gehabt«, stellte Coco fest.


  »Meine Güte, jetzt ist wieder in Frage gestellt, ob sie morgen früh zu den Dreharbeiten erscheint«, beklagte sich Parker. »Hätte ich das alles vorausgesehen, hätte ich nicht einmal einen müden Dollar in diesen Film investiert.«


  »Lasst mich los!«, schrie die Piccioni. »Ihr seid alle gegen mich! Ihr wollt mich umbringen!«


  »Komm doch zu dir!«, sagte Lazzerini.


  Sie lachte schrill. »Ich tue, was mir passt, und komme zu mir, wann ich es will. Wenn ihr mich endlich erledigt habt, seid ihr sicher froh, was?«


  Dorian schaute hinüber und sah auf ihre Handgelenke, die mit Stofftaschentüchern umwickelt waren. Dino brachte einen Drink für sie, aber Laura schlug mit der Faust gegen seinen Arm, dass die Flüssigkeit in hohem Bogen aufspritzte.


  »Es war wirklich ein Anschlag auf ihr Leben«, erklärte Dorian seinem Freund. »Alles geht von den Japanern aus. Wo stecken sie?«


  »Himmel, ist denn das zu fassen?« Parker fasste sich erschüttert vor die Stirn, dann erwiderte er: »Sie sind vor ein paar Minuten gegangen. Sie waren überhaupt nicht in Schwung zu bringen, sprachen ja kaum ein Wort.«


  Während Lazzerini die keifende Laura mit zwei deftigen Ohrfeigen zur Besinnung brachte, rannte der Dämonenkiller in das verlassene Lokal, stürmte über umgestürzte Stühle hinweg zum Nebenausgang und stieß ihn auf.


  Hajime Tanaka und seine vier Helfer waren spurlos verschwunden.


  Er kehrte zu den anderen zurück. Inzwischen war Marina Ferrera eingetroffen.


  Parker fragte sie: »Wo hast du eigentlich gesessen?«


  »Auf meinem Eckplatz dicht bei den Japanern.«


  »Und woher kommst du jetzt?«


  »Das klingt ja wie ein Verhör, Herr Produzent.« Sie lächelte spöttisch. Parker duzte sie wie Caterina, aber das hieß nicht, dass er die gleiche Beziehung oder das gleiche Verhältnis zu ihr hatte.


  »Ich war mal eben kurz in meiner Wohnung, um was sehr Persönliches zu erledigen«, sagte sie. »Reicht das als Alibi?«


  »Ja. Hast du gesehen, wohin die Japaner gegangen sind?«


  »Ich glaube, in ihr Apartment. Aber Rechenschaft haben sie mir nicht abgelegt.«


  Sie ging weiter und bewegte dabei aufreizend die Hüften. Als die Piccioni sie erblickte, wollte sie ihr an die Kehle.


  »Du gehörst auch dazu!«, schrie sie. »Du hast die anderen angestiftet, mich umzubringen!«


  »Die beiden können sich wirklich großartig leiden«, stellte Dorian fest. »Ich schlage vor, wir suchen sofort die Wohnung der Trickspezialisten auf. Es ist keine Zeit mehr zu verlieren.«


  Sie strebten auf den Parkplatz zu und mussten dabei an den Zankenden vorüber. Laura Piccioni war es nicht gelungen, der Ferrera das Gesicht zu zerkratzen; Lazzerini und Piero Petrucci, der männliche Hauptdarsteller, hatten sie daran gehindert. Die Piccioni ließ wieder einige sehr undamenhafte Bemerkungen fallen. Sie veranstaltete einen Heidenspektakel, und Lazzerini drohte ihr erneut Ohrfeigen an.


  Dorian, Coco und Jeff fuhren mit dem schwarzen Duetto durch die nächtliche Filmstadt und stoppten vor dem Gebäude, in dem sich das Apartment der Japaner befand. Unterwegs hatte Dorian alles Wesentliche berichtet. Parker kochte vor Wut, als sie durch das Erdgeschoss gingen und an der Wohnungstür schellten.


  Es wurde nicht geöffnet; innen brannte auch kein Licht. Parker rief ein paar Mal Tanakas Namen, dann wurde er ungeduldig und rammte eine Schulter gegen den Eingang. Irgendwo wurde eine andere Tür geöffnet, und ein verdrossen dreinschauender Mann beschwerte sich über die Ruhestörung.


  Dorian hielt Jeff zurück. Er öffnete die Tür noch einmal mit dem Dietrich. Sie drangen in das Apartment ein, hielten sich aber wohlweislich vorerst im Korridor auf.


  »Tanaka, wo stecken Sie?«, rief Jeff.


  Er schaltete das Licht an – und dann machten sie überraschte Mienen.


  Das Wohnzimmer war leer. Kein Möbelstück stand mehr darin. Sie gingen weiter und inspizierten die Schlafräume. Da sah es genauso aus; keine Matten und flachen Tische, keine Säbel, Messer und Porzellangefäße.


  »Die sind getürmt«, sagte Parker wütend. »Die haben den Braten gerochen und haben sich heimlich, still und leise aus dem Staub gemacht. Aber wir kriegen sie noch.«


  »Ich habe eine Idee«, erklärte Dorian.


  Er führte die beiden einen Stock höher, und in den über dem Erdgeschoss-Apartment befindlichen Räumen entdeckten sie das fernöstliche Interieur.


  Hajime Tanaka und seine Männer waren allerdings nicht zugegen. In den Porzellangefäßen brodelten und dampften auch keine Flüssigkeiten. Nichts Beunruhigendes ereignete sich.


  »Mensch, Rian«, sagte Parker, »du musst dich in der Etage vertan haben!«


  »Keineswegs.«


  »Also – also ist das wieder so ein verdammter Trick?«


  »Kein Trick, sondern schwarze Magie.«


  »Und nun?«, erkundigte sich Coco. »Wir könnten ganz Cinecitta und Rom nach den fünf Japanern absuchen, aber ich glaube, wir würden sie nicht finden. Soll man die Polizei an der Fahndung beteiligen, um erfolgreicher zu sein?«


  »Das hat ja doch keinen Sinn.« Dorian machte eine abweisende Miene. »Nein, wir haben keinen einzigen logischen Beweis für die Schuld der japanischen Spezialisten. Schön, man würde uns abnehmen, dass die Zigaretten ein Mittel enthalten, das Rauschgift nicht unähnlich ist. Aber weiter? Ich schätze, keiner von uns kann einem nüchtern denkenden Kommissar klar machen, wie Hajime Tanaka durch Inhalieren berauschender Stoffe zur Telekinese gelangen kann.«


  »Stimmt«, pflichtete Jeff ihm bei. »Wir bleiben am besten hier und warten.«


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. »Es ist ratsamer, die Teammitglieder zu bewachen. Dem Team gelten schließlich sämtliche Angriffe. Es ist daher zweckmäßiger, auf uns und die anderen zu achten, bis wir die Verantwortlichen schnappen.«


  »Es wird also eine schlaflose Nacht«, stellte Jeff fest.


  Pünktlich um acht Uhr morgens war anderntags Drehbeginn. Jeff Parker erschien ungefähr fünf Minuten vorher und wandte sich gleich Dorian und Coco zu, die auf Klappstühlen an einer der seitlichen Studiowände saßen und Lazzerini und seine Leute bei den Vorbereitungen für die erste Einstellung beobachteten.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte Parker.


  »Gute?« Coco schaute ihn zweifelnd mit ihren ausdrucksvollen Augen an.


  »Teils – teils. Erstens: Der Cutter ist operiert worden, und die Ärzte der Spezialklinik haben am Telefon ziemlich zuversichtlich gesprochen. Zweitens: Etwas über die rätselhaften Vorkommnisse hier ist nach draußen durchgesickert. War ja auch nicht zu vermeiden. Ich hatte schon zwei Anrufe von Sensationsreportern. Dass ich sie auf einen späteren Zeitpunkt vertrösten konnte, hat nur einen Grund: Sie waren dabei, als wir die Hexen von Rom aufstöberten und hetzten. Das haben sie nicht vergessen und deshalb versprochen, vorerst nicht weiter zu recherchieren.«


  »Vielleicht könnten uns die Journalisten dabei helfen, die Japaner zu finden«, sagte Dorian.


  Parker grinste plötzlich. »Nicht nötig. Hajima Tanaka und seine Mannen rücken bereits an. Na, ist das nicht eine Neuigkeit, die wie eine Bombe einschlägt? Ich habe sie aber noch nicht angesprochen, weil ich mich vorher mit euch abstimmen wollte.«


  »Ausgezeichnet!« Dorian schlug die Beine übereinander, stützte einen Ellbogen auf ein Knie und das Kinn in die Hand. »Wir sollten schleunigst überlegen, nach welcher Taktik wir vorgehen wollen.«


  Parker schaute zum Film-Dschungel hinüber und entdeckte die Piccioni, die bereits entblättert und fix und fertig geschminkt worden war, so dass sie die seinerzeit verpfuschte Szene von neuem spielen konnte. Sie sah hinreißend aus. Ihr langes schwarzes Haar wirkte wie Seide. Ihre Körperproportionen waren gleichsam ideal: lange, gerade Beine, runde Hüften, volle Brüste, ein kleiner, aber straffer Po. Nirgendwo saß ein Quäntchen zu viel Fett.


  »Das ist doch die dickste Überraschung an diesem Morgen.« Jeff Parker drehte sich wieder um und ließ sich auf den Klappstuhl neben Dorian sinken. »Ich hätte wirklich nicht damit gerechnet, dass die Dame erscheint. Rian, das müssen wir ausnutzen! Gebt mir die Chance, die wichtigsten Szenen in den Kasten zu bekommen, dann kann mit den Trickspezialisten von mir aus geschehen, was ihr wollt.«


  Der Dämonenkiller lächelte feinsinnig. »Das ist ganz in meinem Sinn, Jeff. Und ich glaube, auch Coco hat nichts dagegen einzuwenden. Wir werden die Japaner im Auge behalten und ihre Reaktionen studieren. Natürlich haben sie bemerkt, dass eine Theriak-Zigarette und die Tuschpinselzeichnung entwendet worden sind. Es ist gut möglich, dass sie sich verraten.«


  Etwas später traten die Trickspezialisten ein. Hajime Tanaka trug eine gleichgültige und abwesende Miene zur Schau, seine Mitarbeiter ebenfalls. Langsam schritten sie zum Regisseur hinüber. Der wechselte ein paar Worte mit ihnen, nickte und lachte.


  Tanaka kam herüber und nahm neben Coco Platz. Seine Begleiter setzten sich stumm und steif neben ihn. Sofort bemerkte Coco wieder jenen eigentümlichen Geruch.


  Jeff Parker begrüßte die fünf knapp, dann stand er auf und wechselte zu dem vollzählig versammelten Team über. Ein neuer Regieassistent war engagiert worden. Sein Name lautete Giulio Machiavelli. Er war ein großer, muskulös wirkender Mann mit blonden Haaren. Seinem Äußeren nach hätte man ihn wohl eher für einen Athleten gehalten.


  Dorian warf Hajime Tanaka einen Seitenblick zu. Erstaunlicherweise wandte sich dieser plötzlich ihm und Coco zu und sagte: »Es wird alles sein Ende haben.«


  »Was wird sein Ende haben?«


  »Alles.«


  Der Dämonenkiller ging nicht weiter darauf ein.


  Tanaka blickte wieder stumpfsinnig vor sich hin. Er schaute sie nicht an, sondern sah durch sie hindurch, als wären sie transparent. Es stand außer Zweifel, dass er berauscht war. Deshalb hatte es überhaupt keinen Zweck, sich auf eine Konversation mit ihm einzulassen; es kam doch nichts dabei heraus.


  Die Kameras waren in ihre Positionen gebracht worden, die Beleuchtung bedurfte keiner Korrekturen mehr, und auch der Tonmeister gab sein Zeichen. Laura Piccioni wurde von zwei Helfern an den Eukalyptusbaum gekettet. Ihr Hals- und Hüftschmuck klirrte leise.


  »Gut so!«, sagte Giampaolo Lazzerini. »Laura, du solltest das rechte Bein ein wenig anwinkeln und das linke ausstrecken! Ja, so ist es prächtig! Denke daran, dass du in dem Moment, in dem das Monster auf dich zugestapft kommt, zu ihm hinüberschaust! Du hast keine Ahnung, dass Hilfe naht, und dementsprechend hysterisch musst du dich verhalten.«


  Sie lachte laut. »Sollte mir nicht schwer fallen. Ich habe ja Übung darin.«


  »Die ersten Einstellungen brauchen wir nicht nachzudrehen, denn die sind ja durchaus zu verwenden«, sagte Lazzerini zu dem Scriptgirl. »Haben Sie das notiert, Bice?«


  »Habe ich.«


  »Einstellung 606!«, ließ Giulio Machiavelli seine Stimme durch das Megaphon dröhnen. »Wir fangen an. Kamera eins fertig?«


  »Fertig.«


  »Kamera zwei?«


  »Fertig.«


  Dorian beobachtete die Schauspieler und Statisten, die auf den Stuhlreihen neben und hinter Lazzerini und seinem Stab hockten. Einige machten gespannte Gesichter, andere hatten eher gelangweilte Mienen aufgesetzt. Jeff Parker saß neben Caterina Schifano; er hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt.


  Marina Ferrera hatte ihren Platz gleich neben Caterina. Sie schaute auf die hüllenlose, an den Baumstamm gefesselte Laura Piccioni, und Dorian glaubte wirklich, sich nicht zu täuschen: Je näher der Drehbeginn rückte, desto stärker spiegelte sich ein Ausdruck des Triumphes in ihren Augen und Zügen. Warum? Neid wäre eine verständlichere Gefühlsbekundung gewesen, denn die Piccioni hatte ihr ja schließlich die Rolle weggenommen; Marina Ferrera hatte nur noch einen Nebenpart, war praktisch zweite Besetzung. Was ging aber wirklich in ihr vor?


  Drei Komparsen verschwanden soeben hinter den Kulissen des täuschend echt aussehenden Amazonas-Urwaldes. Sie – das hatte Lazzerini Dorian und Coco auseinander gesetzt – sollten in das Monster klettern und es lenken.


  »Kamera 1 an!«


  Auf Machiavellis Kommando hin fiel die Klappe. Es quäkte die obligatorische Hupe, und Stille herrschte im Studio. Nur das feine Surren der Kamera war zu hören.


  Der Dämonenkiller beugte sich vor und verfolgte gebannt, was sich nun ereignete.


  Laura Piccioni, die im Film später den exotisch klingenden Namen Samanta tragen würde, wand sich in Ketten und stöhnte verzweifelt. Ihre Augen waren groß und starrten entsetzt dem Monster entgegen. Es sah wirklich aufreizend aus, wie sie die Beine bewegte und immer wieder völlig sinnlose Versuche unternahm, sich zu befreien.


  Dorian blickte kurz zu Marina Ferrera hinüber. Ein höhnisches Lächeln nistete in ihren Mundwinkeln. Es war offenkundig, dass sie der Hauptdarstellerin alles Schlechte der Welt wünschte. Aber da war noch etwas anderes – Boshaftes in ihrem Blick. Wartete die Ferrera nicht auf etwas? Sie war eine attraktive Frau mit neckischen brünetten Locken, zweifellos ein paar Jahre älter als die Piccioni, aber darum nicht weniger berückend; nur der niederträchtige Ausdruck in ihren Augen entstellte ihr Gesicht.


  Kamera 1 nahm Laura Piccioni auf, wie sie sich abplagte und mit den schlanken Füßen gegen einen Totenkopf stieß. Der Schädel glitt ins sumpfige Wasser.


  »Kamera 2!«, rief Machiavelli. »Das Monster in Bewegung setzen!«


  Es raschelte im Dickicht. Schmatzen war zu hören. Schließlich geriet das Wasser des künstlichen Sumpftümpels in Wallung und zischte hoch. Laura Piccioni stieß vorschriftsmäßig einen spitzen Schrei aus.


  »Schneller jetzt!«, verlangte Lazzerini. »Das Monster kommt raus und glotzt Samanta gierig an. Schließlich hat es mächtigen Appetit, wie die überall herumliegenden Knochen beweisen.«


  Das Ungeheuer begann seinen großen Auftritt. Es war vom Unterholz aus ins Wasser geglitten und dabei von Kamera 2 aufgenommen worden. Jetzt trat wieder Kamera 1 in Aktion und verfolgte, wie sich das scheußliche Gebilde aufrichtete. Drohend glühten die rötlichen Augen. Der Rückenkamm blähte sich, die Hautlappen, die das Maul einsäumten, standen ab, der ganze grüne Schuppenleib schien in ständiger Bewegung zu sein. Das Monster riss das Maul auf. Schreckliche Mörderzähne kamen zum Vorschein. Verhalten grunzend steuerte es auf Laura Piccioni zu, die inzwischen wie von Sinnen schrie.


  »Innehalten!«, brüllte Lazzerini. »Das Monster soll sich seine Beute erst mal in aller Ruhe betrachten.«


  Das Monster dachte indessen nicht daran, stehen zu bleiben. Fauchend wankte es auf die Gefesselte zu. Es war beängstigend anzusehen, wie echt es wirkte.


  »Langsam, langsam!«, schrie Lazzerini. »Seid ihr denn schwerhörig? Der Horroreffekt muss voll ausgekostet werden. Die Zuschauer sollen schließlich später im Kintopp vor Grauen von ihren Plätzen aufspringen.«


  Seine Order wurde nicht befolgt. Im Gegenteil. Das Ungeheuer schritt noch rascher aus. Gleich hatte es die Nackte erreicht. Laura Piccioni strampelte mit den Beinen, die Ketten rasselten. Der Ausdruck der Angst, der sich in ihrem verzerrten Gesicht spiegelte, schien mit einem Mal sehr echt zu sein.


  Dorian Hunter hatte seinen Klappstuhl verlassen und steuerte auf den Platz des Regisseurs zu. Ein furchtbarer Verdacht war in ihm aufgestiegen.


  Lazzerini stand vor seinem Stuhl und fuchtelte mit den Händen herum. »Himmel, macht eure Sache ordentlich oder ich muss die Szene wiederholen lassen! Reizt mich nicht, Leute!«


  »Hilfe, Hilfe!«, jammerte Laura Piccioni. »Macht mich frei! Das Biest will mich fressen! O mein Gott!«


  »Sie ist großartig«, meinte Bice Valori leise. »Es ist ein Jammer, dass es mit dem Monster heute so schlecht klappt, sonst wäre es eine einmalige Einstellung geworden.«


  Am rechten äußeren Ende der Kulissen war plötzlich eine Bewegung wahrzunehmen. Dorian Hunter und die meisten anderen wandten ruckartig die Köpfe herum. Sie sahen die drei Komparsen, die eigentlich in dem Plastikmonster sitzen sollten. Mit verwirrten Mienen kamen sie näher, guckten zu dem geifernden Ungeheuer hinüber und stießen entsetzte Laute aus.


  Die Ferrera sprang von ihrem Platz hoch, stemmte die Fäuste in die Seiten, lachte wie von Sinnen und bog sich dabei.


  »Aufhören!« Lazzerini fuhr herum und sah sie erbost an. »Was hat das alles zu bedeuten?« Er hob eine Hand und rief: »Stopp! Die Szene ist im Eimer. Wir …«


  »Das Monster ist echt!«


  Caterina Schifano schrie es. Sie sprang auf, dass ihr Stuhl umkippte und wies voller Furcht auf das riesige, froschgrüne Scheusal, das brüllend über die kreischende Laura herfallen wollte. »Man muss es töten, sonst bringt es uns alle um!«


  Ungefähr im gleichen Moment legte Coco Zamis dem wie hypnotisiert dasitzenden Hajime Tanaka die Hand auf den Unterarm und sagte: »Stellen Sie es ab, Hajime! Lassen Sie es aufhören!«


  »Unmöglich«, erwiderte der Japaner, ohne sie anzuschauen. »Zu spät. Kein Einfluss mehr. Zu spät.«


  Sie stand auf und stellte sich vor ihn, um seinen Blick einzufangen und ihn zu hypnotisieren.


  Dorian sprang über künstliche Baumwurzeln und synthetische Totenschädel hinweg auf die zu Tode erschrockene Hauptdarstellerin zu. Sie war jetzt vor Grauen wie gelähmt. Schweißperlen standen auf ihrem kalkweißen Gesicht, bedeckten den ganzen Körper.


  Das Monster war über ihr. Bosheit und Tücke glitzerten in den großen Augen. Es richtete sich auf den Hinterläufen auf, schlug mit den vorderen Tatzen nach dem Dämonenkiller und stieß eine Reihe unartikulierter Laute aus. Gelber Schleim floss aus dem Rachen.


  Dorian stellte sich schützend vor die schwarzhaarige Frau. Mit den kleineren Dämonenbannern, die er in den Jackentaschen trug, war hier nichts auszurichten; verlassen konnte er sich höchstens auf die gnostische Gemme.


  Er holte sie hervor und hielt sie empor. Das Monster rollte mit den Augen, grunzte böse, und Dorian schlug stinkiger Atem entgegen. Der auf dem Edelstein erhaben eingeritzte Abraxas und die Schlange, die sich in den eigenen Schwanz biss, schienen Eindruck auf die Kreatur zu machen. Wütend schüttelte sie das Haupt hin und her und spuckte gelben und grünen Schleim aus. Fast hätte Dorian eine Ladung davon abbekommen. Er wich jedoch rechtzeitig aus, kniete sich hin, hob einen der Totenschädel auf und schleuderte ihn direkt in den Rachen des Monsters. Es machte ein paar würgende und schluckende Bewegungen, bekam den Schädel aber nicht herunter geschluckt. Verdrossen kaute es auf dem künstlichen Material herum, dass es knackte und splitterte.


  Dorian gelang es unterdessen, der zitternden Laura Piccioni die Hände loszuketten. Sie wimmerte und klammerte sich wie ein hilfloses Kind an ihn. Er hatte seine liebe Not, sich aus ihrem Griff zu befreien und ihr auch die Fußfesseln zu öffnen.


  Dann war das Monster über ihnen. Furchtbar klappte das Maul auf und zu. In letzter Sekunde konnte Dorian einem wütenden Tatzenhieb entkommen. Er duckte sich, zog die Schauspielerin zu sich heran und zerrte verbissen an der letzten Kette, die sie am Ort des Schreckens festhielt.


  Jeff Parker, Giampaolo Lazzerini und die anderen Männer im Studio blieben nicht untätig. Eilends hatten sie sich Waffen gesucht. Manche hatten Holz- oder Eisenknüppel ergriffen, andere schwangen sogar Klappstühle oder Kabelstücke, die sie zu Peitschen umfunktionieren wollten.


  Der Tonmeister kam aus seinem Kabuff herübergeeilt und riss eine kleine Beretta-Pistole aus dem Schulterhalfter, die er zu seinem persönlichen Schutz stets mit sich herumtrug.


  Coco Zamis bemühte sich indessen immer noch darum, Hajime Tanaka zu hypnotisieren, was ihr aber einfach nicht gelingen wollte. Die fünf Japaner saßen wie Yogi da, teilnahmslos und fern aller Realität.


  »Ich sterbe!«, schluchzte Laura Piccioni neben Dorian. »Mein Gott, ich sterbe vor Angst!«


  »Reißen Sie sich zusammen und laufen Sie, was die Beine hergeben, sobald ich die Kette gelöst habe!«, befahl er.


  Er schaffte es. Laura war frei. Zwar hing noch eine Kette an einem Fußknöchel, aber die nahm sie bei ihrer Flucht aus dem Studio-Dschungel mit. Schreiend brachte sie sich bei Caterina, ein paar anderen Schauspielerinnen und Bice Valori in Sicherheit.


  Dorian konnte nicht mehr vor dem Monster fortlaufen; es war zu spät. Fauchend und spuckend hatte es sich aufgerichtet. Die Helfer – allen voran Jeff und der Regisseur – hatten es eingekreist und bearbeiteten es mit Knüppeln. Aber das war ein geradezu lächerlicher Versuch, es aufhalten zu wollen. Das Ungeheuer reagierte überhaupt nicht auf die Schläge und Stöße, die seinen Schuppenpanzer trafen.


  Der Tonmeister feuerte mit der Pistole auf den Körper und in das Maul, aber auch das vermochte das Monster nicht abzuschrecken; es wollte Dorian töten. Schon schwebten die krallenbewehrten Tatzen bedrohlich nahe über ihm … der Kamm des Monsters blies sich bis zum Platzen auf und glühte rot.


  Coco kam herbeigeeilt, aber sie konnte auch nichts ausrichten. Diesmal war die Macht des Bösen überlegen. Sie konnte das Gräuelwesen weder hypnotisieren noch die Zeit stillstehen lassen, um Dorian aus der scheußlichen Lage herauszuhelfen.


  Das Monster sperrte das Maul auf. Grässlicher Gestank entströmte dem Schlund. Knurrend beugte es sich über Dorian.


  Da ging mit dem Gesicht des Dämonenkillers eine Verwandlung vor sich. Es wurde zu einer Teufelsfratze. Die Umstehenden stießen schockierte Rufe aus. Und das, was als rotblaues Stigma auf Dorians Haut aufleuchtete, erschreckte auch das Monster.


  Verblüfft grunzend hielt es mitten in der Bewegung inne.


  Das Stigma, das Dorians Gesicht bedeckte und aus ineinander verschlungenen Ornamenten bestand, übte seine magische Wirkung auf das Dämonenwesen aus. Der Dämonenkiller trug die Tätowierung als Andenken an sein Abenteuer in Istanbul, wo sie ihm die Archonten des Dämonen Srasham beigebracht hatten. Durch die Kraft der Demiurgen der Manichäer verschwand sie später wieder, doch in Stresssituationen – namentlich beim Kampf gegen übermächtige Dämonen – wurde sie wieder sichtbar.


  Dorian sprang auf. Das Stigma verschwand. Er hob die gnostische Gemme auf, die er während des Zwischenfalls verloren hatte, und lief zu den anderen hinüber.


  »Es hat keinen Zweck, das Monster zu schlagen oder darauf zu schießen«, erklärte er hastig. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


  Das Ungeheuer zog sich brüllend in den Sumpftümpel zurück. Von dort aus spuckte es gelben und grünen Schleim herüber und bereitete sich auf eine neue Attacke vor. Lazzerini wurde von einem Schleimstrahl getroffen. Fluchend schlug er mit den Händen auf seine zerknitterte Jacke ein und zog sie schließlich aus.


  »Ich hab’s!«, rief Parker. »Wir müssen es mit Strom versuchen. Los! Man soll Verbindungskabel legen, die bis in den Teich reichen.«


  Machiavelli und einige andere Männer, darunter die drei Komparsen, rannten fort.


  »Ich halte Feuer für wirksamer«, wandte Dorian ein.


  Niemand schien es recht vernommen zu haben. Nur Coco begriff sofort. Sie verließ die Kulissen, schaute sich um und entdeckte, was sie benötigte: eine längere Holzplatte und mehrere Drehbuch-Kopien, die Bice Valori achtlos zu Boden geworfen hatte. Coco holte ihre Handtasche, in der sie ihr Feuerzeug wusste, dann machte sie sich eilends an der Latte zu schaffen.


  Die Japaner hockten immer noch starr auf ihren Klappstühlen. Hajime Tanaka gab leise, monotone Laute von sich. Die anderen stimmten bald in den Singsang mit ein.


  Giulio Machiavelli und seine Helfer hatten ein mehrere Meter langes Kabel an die nächste Stromquelle angeschlossen – an eine 380-Volt-Steckdose, aus der normalerweise die Kameras und die Scheinwerfer im Studio gespeist wurden.


  »Zur Seite!«, rief Machiavelli. »Wir heizen dem Biest jetzt ein!«


  Schleunigst rückten die Teammitglieder von dem Teich ab und zogen sich ganz aus dem Dschungel zurück. Wer auch nur auf feuchtem Untergrund stand, riskierte, von den Stromstößen getroffen zu werden.


  Der muskelbepackte Regieassistent warf das Kabelende eigenhändig ins Wasser, dann sprangen er, die Komparsen und die übrigen Helfer auf die Seite.


  Es gab ein paar eigentümliche Geräusche, als die 380-Volt-Ladung den Leib des Monsters erreichte. Es knisterte und knackte, das Monster riss das Maul weit auf, brüllte, richtete sich auf, streckte die Vorderpranken von sich und zitterte.


  »Das steht die Bestie nicht durch.« Giampaolo Lazzerini freute sich bereits. Im nächsten Moment musste er sein vorschnelles Urteil jedoch revidieren, denn die Riesenechse kroch unverletzt aus dem Sumpftümpel, grunzte und stürzte auf sie zu.


  »So was gibt es doch nicht!«, rief Lazzerini bestürzt, dann lief er davon.


  Der Tonmeister gab einen neuerlichen Schuss auf das Plastikmonster ab, das zu leben begonnen hatte, dann ergriff auch er die Flucht. Lazzerini und der Tonmeister liefen auf die breite Glasfront zu, um im Schneideraum ans Telefon zu stürzen und von außen Hilfe herbeizuholen. Unterdessen tobte der Kampf gegen das Monster weiter.


  »Kommen Sie!«, rief Dorian dem neuen Regieassistenten zu.


  Machiavelli hörte nicht auf ihn. Wütend hob er beide Fäuste und drohte dem Monster. Dorian wollte ihn mit sich aus dem Studio-Urwald zerren, aber Machiavelli riss sich los und griff nach einer auf dem Boden liegenden Eisenstange.


  Inzwischen hatte ein Kameramann den Stecker wieder aus der 380-Volt-Dose gezogen.


  Giulio Machiavelli hob die Metallstange und ließ sie gegen den Rumpf des Monsters krachen. Es entstand ein dumpfer Laut – das war alles. Röchelnd arbeitete sich das Monster zu dem muskulösen Mann vor, die Augen wild rollend. Unvermittelt zuckten die Vorderläufe vor. Krallen rissen Machiavellis Hemd in Fetzen. Der Mann hatte blutige Striemen auf der Brust. Er schrie, wollte wieder mit der Stange zuschlagen, doch das Monster holte kurz mit der rechten Pranke aus, und schon segelte die Stange in hohem Bogen durch die Luft. Beinahe hätte sie einen Beleuchter getroffen, der sich jedoch gerade noch rechtzeitig durch einen Sprung in Sicherheit bringen konnte.


  Das Monster packte Machiavelli. Er schrie und wehrte sich; wahrscheinlich hatte er es nur seinen Muskeln zu verdanken, dass es ihn nicht sofort zerquetschte. Machiavelli strampelte mit den Beinen und drosch mit den Fäusten auf die Schuppenhaut der Bestie ein. Sie war drauf und dran, ihn zu verschlingen.


  Coco hatte ihre Bemühungen abgeschlossen. Die Fackel war fertig. Sie hatte das Manuskriptpapier um das eine Ende der Latte gewickelt, mit einem Stück Draht umspannt und es mit Spiritus, den einer der Beleuchter in aller Eile aus der Gerätekammer besorgt hatte, übergossen. Coco hielt ihr Feuerzeug an die Fackel.


  Dorian nahm sie an sich und lief auf das Monster zu. Das Ende der Latte brannte mittlerweile lichterloh. Der Dämonenkiller wusste, dass die Fackel das einzige Mittel war, um dem Regieassistenten das Leben zu retten.


  Er zögerte keine Sekunde. Er stieß die Fackel hoch und brachte die Flamme bis vor das grässliche Maul der Bestie. Machiavelli wurden die Hosen angesengt, aber das war geringfügig im Vergleich zu dem, was ihm durch das Monster bevorstand. Unablässig stieß Dorian dem Scheusal die Feuerzunge in den Rachen – dann hatte er Erfolg.


  Das Monster brüllte und ließ Machiavelli los. Er fiel aus zwei Meter Höhe zu Boden. Geschickt rollte er sich ab, sprang auf und brachte sich aus dem Radius der schlagenden Monsterpranken.


  Dorian ließ keinen Augenblick von dem fauchenden Monster ab. Dieses versuchte, den Schädel und das Maul vor den zuckenden Flammen zu schützen, aber ohne Erfolg. Daraufhin wollte es sich in Sicherheit bringen. Doch auch das verhinderte Dorian – geschickt verstellte er der Bestie den Weg. Mal steckte er ihr die Fackel tief in den Rachen, mal versengte er ihr die Schuppenhaut. Plötzlich fing das Monster Feuer.


  Unter großer Rauch- und Geruchsentwicklung breiteten sich die Flammen auf dem Leib der lebenden Attrappe aus und fraßen sich bis in ihr Inneres vor. Die Augen des Monsters wollten hervorquellen; es war wie gelähmt vor panischer Angst.


  »Das Wasser ablassen!«, ordnete Jeff Parker geistesgegenwärtig an. »Los, legt sofort den Tümpel trocken!«


  Zwei Männer rannten hinter die Kulissen. Parkers Anweisung war keine Sekunde zu früh gekommen, denn das Monster stapfte nun ächzend auf Dorian zu, um ihn doch noch zu überrennen und sich in den Tümpel zu retten.


  Doch der Tümpel war trocken, als es dort eintraf. Enttäuscht und wütend schwenkte es herum und streckte die Vorderläufe von sich. Sein Schreien war grausig, schien direkt aus den Tiefen der Hölle zu kommen.


  Knisternd stiegen die Flammen von seinem Körper auf. Die Glut verzehrte die Masse, die letztlich doch nur aus verschiedenen Kunststoffen und einer komplizierten Mechanik bestanden hatte. Mit dem Zusammenschrumpfen der verkohlten Gliedmaßen entwich auch das Leben aus dem Filmmonster. Die Männer und Frauen des Teams vernahmen noch einen durchdringenden Schrei. Er ging ihnen bis ins Mark.


  Dann fuhr ein rötlicher Blitz zum Studiodach empor, mitten hindurch und verschwand.


  »Das war keine normale Flamme«, stellte Machiavelli mit belegter Stimme fest.


  Die Überreste des Monsters fielen in sich zusammen. Ein kurzes Zischen war zu hören, danach lagen nur noch ein paar unscheinbare Häufchen Asche auf dem Tümpelgrund.


  Dorian wollte schon aufatmen, aber dazu blieb ihm keine Zeit. Urplötzlich war Donnergrollen zu hören, und dann sah er zu seinem Entsetzen, dass der gesamte Dschungel sich zu regen begann.


  Der mächtige Eukalyptusbaum, an dem Laura Piccioni festgekettet gewesen war, neigte sich knarrend nach vorn, und die Äste und Zweige peitschten auf die aufschreienden Menschen ein. Lianen und farbenprächtige Schmarotzerpflanzen tanzten mit grotesken Bewegungen auf die Fassungslosen zu. Die Totenschädel schwangen in die Luft hoch, klapperten mit den Kiefern und näherten sich.


  An der rückwärtigen Seite des Studios krachte etwas. Es klang so, als wäre eine Tür oder etwas Ähnliches in die Brüche gegangen. Sekunden darauf flatterten die Kostüme aus der Kleiderkammer heran, und die scheußlichen Dämonen- und Teufelsköpfe befanden sich in ihrer Begleitung.


  »Das ist das Ende!« Laura Piccioni schlug die Hände vor das Gesicht, schrie hysterisch und kippte vornüber.


  Coco war so geistesgegenwärtig, ihr unter die Achseln zu fassen und sie mit sich fortzuziehen. Caterina Schifano kam zu Hilfe. Mit vereinten Kräften waren sie bestrebt, die Hauptdarstellerin wegzuschleppen. Andere Schauspielerinnen gesellten sich zu ihnen. Nur Marina Ferrera kauerte vor der fünfköpfigen Gruppe Japaner auf dem Boden, lachte und machte höhnische Bemerkungen.


  Giampaolo Lazzerini kam gemeinsam mit dem Tonmeister aus dessen Kabuff hervorgestürmt.


  »Das Telefon funktioniert nicht!« Der Regisseur fuchtelte erregt mit den Händen herum. »Die Wechselsprechanlage ist auch kaputt! Wir haben keine Verbindung zur Außenwelt. Wir müssen raus hier! So schnell wie möglich!«


  Piero Petrucci hatte beherzt eine lebende Liane gepackt und rang nun auf Leben und Tod mit ihr. Dorian konnte mit seiner Fackel nichts ausrichten; er hätte den Mann lebensgefährlich verletzt. Da war jedoch Machiavelli heran, der eine Reihe wüster Flüche ausstieß und mit seinen groben Fäusten zupackte. Tatsächlich gelang es ihm, die Liane in Stücke zu rupfen. Petrucci kroch keuchend aus der würgenden Umklammerung.


  Zwei Tropenanzüge flatterten auf Coco Zamis herab. Sie drehten Coco die Luft ab. Dann schwebte auch noch ein mit Aussatz bedeckter Dämonenschädel heran und schnappte nach ihrer Gurgel.


  Der Dämonenkiller hielt die Fackel an die Tropenanzüge. In Sekundenschnelle verwandelten sie sich in brennende Bündel und ließen von Coco ab. Auch der Dämonenkopf hatte sich irritiert zurückgezogen. Dorian hieb noch mit der Fackel nach ihm. Er schwirrte heulend davon und zerplatzte an der Wand.


  Aber auf die Dauer konnte sich auch Dorian nicht gegen die Gräuelgestalten und lebenden Gegenstände behaupten. Sie waren in der Übermacht. Schon wurden auch Stühle, Kameras, Scheinwerfer und Aufbauten zu höllischen Geschossen. Eine Lampe kippte von oben auf Jeff Parker herab.


  »Jeff!«, warnte Dorian.


  Parker sprang rasch zur Seite, und der Scheinwerfer zerschellte dicht neben ihm. Er bekam ein paar Glassplitter ab, doch die schienen ihm nichts weiter auszumachen.


  »Tanaka!«, rief er mit wutverzerrtem Gesicht. »Tanaka!«


  Er warf sich herum und lief zu den immer noch wie in Trance dahockenden Japanern hinüber.
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  Giampaolo Lazzerini und der Tonmeister drehten sich an der Studiotür um. Ihre Mienen waren enttäuscht.


  »Zu!«, rief Lazzerini. »Abgeschlossen! Der Schlüssel dreht sich nicht. Wir sind eingesperrt.«


  »Man muss die Tür aufbrechen!«, rief jemand.


  »Mit mehreren Männern dagegenrennen!«, meinte ein anderer.


  Luigi Guerazzi, der sich gerade mit Mühe und Not dem Zugriff eines fliegenden Kostüms entzogen hatte, eilte zum hinteren Ausgang und rüttelte an der Klinke. Auch diese Tür ließ sich nicht öffnen. Ein paar Männer leisteten ihm Beistand und warfen sich dagegen, dass es nur so krachte, aber die Tür hielt dem Ansturm stand.


  »Das haben wir euch zu verdanken!«, rief Parker, der die Japaner inzwischen erreicht hatte. Seine Stimme klang brüchig, gehetzt.


  »Tanaka, gib das Teufelsspiel auf, oder ich drehe dir eigenhändig den Hals um!«


  Marina Ferrera sprang auf. »Hüte dich, Parker!«


  »Was hast du damit zu schaffen?«


  »Du wirst ihn nicht anfassen.«


  Die Situation spitzte sich zu. Hajime Tanaka und seine Männer zeigten keinerlei Reaktion, blickten auf Jeffs Worte hin nicht einmal auf. Und im Studio herrschte das perfekte Chaos. Männer und Frauen kämpften mit den lebendig gewordenen Gegenständen, schlugen sich mit beißenden Köpfen und Skeletten herum, wehrten sich gegen Kabel, Lianen und Schmarotzerpflanzen, die sich wie Schlangen um ihre Körper gewunden hatten.


  Dorian Hunter hatte einen Teil des wimmelnden Dschungels in Brand stecken können, indem er den restlichen Spiritus über Zweige und Blattwerk ausgegossen und dann seine Fackel daran gehalten hatte. Das Feuer breitete sich mit geradezu beängstigender Geschwindigkeit aus und bedrohte nicht nur die Geistererscheinungen, sondern auch die Menschen. Soeben hatten die Flammen den Wipfel des riesigen Eukalyptusbaumes erreicht. Er krachte zu Boden. Menschen liefen ziellos im Studio hin und her, unter ihnen Piero Petrucci, der die Nerven verloren hatte. Er rannte gegen eine Wand, rutschte daran herunter und drehte sich um. Sein Blick war wild. Schreiend nahm er vor einem fliegenden Dämonenkopf Reißaus, wurde aber nach wenigen Metern von einem schwebenden Stuhl und einer Kamera getroffen. Er strauchelte und stürzte zu Boden. Der Schädel schnappte zu und riss ein Stück aus seiner Schulter: Blut quoll hervor. Piero starrte ungläubig an sich herunter, öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei und brach in Tränen aus.


  Nur Dorian konnte den widerwärtigen Dämonenkopf mit seiner Fackel zurücktreiben. Feuer und Schwerthiebe waren äußerst wirksame Mittel gegen nahezu alle Ausgeburten der Finsternis.


  Jeff Parker stieß die Ferrera beiseite, packte Tanaka an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Besinne dich, Mensch! Komm zu dir und brich den verflixten Spuk ab!«


  Hajime Tanaka lächelte abwesend. »Sinnlos. Zu spät. Zu spät.«


  Marina Ferrera kreischte, als Jeff zuschlug. Der Schlag hatte jedoch keinerlei Wirkung. Der Japaner lächelte immer noch, was Dorians Freund nur zorniger und hasserfüllter stimmte. Er schlug von neuem zu … mit dem gleichen Ergebnis.


  Giampaolo Lazzerini und der Tonmeister waren heran. Sie hatten einiges mitgehört, waren nur nicht restlos sicher, wie die Dinge standen.


  »Was ist hier los?«, rief Lazzerini. »Sind die fünf Kerle an dem Unglück schuld?«


  Parker antwortete nicht, aber die Ferrera rief schrill: »Ja, ja, ja! Sie werden euch alle fertig machen. Das geschieht euch ganz recht, besonders dir, du miese Type!«


  Sie wollte sich auf den Regisseur stürzen, aber der hielt sie mit einem Arm auf. Sie spuckte und kratzte. Da versetzte er ihr einen Stoß, der sie bis an die Tür des Schneideraumes beförderte.


  Der Tonmeister trat neben Parker und den stumpfsinnig dreinschauenden Hajime Tanaka. »Will der Kerl den Spuk nicht beenden?«


  »Nein. Er ist total berauscht, von einer Substanz namens Theriak.«


  »Können wir ihn nicht irgendwie stoppen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Der Tonmeister hielt seine kleine Beretta-Pistole in der Hand. Die Patronen – drei davon befanden sich noch im Magazin – hatten das Kaliber 6.35, und jede davon war durchaus in der Lage, einen Menschen ins Jenseits zu schicken.


  Der Tonmeister drehte sich abrupt um, zerrte einen anderen Japaner aus dem Stuhl hoch und stieß ihn zu Lazzerini hinüber. Der fing den Mann auf. Er war federleicht und leistete keinerlei Widerstand. Der Tonmeister setzte seine Waffe an die Schläfe des Japaners.


  »Ich erschieße dich auf der Stelle, mein Bester, wenn du nicht das Zeichen gibst, mit dem alles aufhört. Ich scherze nicht.«


  Die Entwicklung der Ereignisse trieb ihrem Höhepunkt zu. Mehrere Männer lagen teils bewusstlos, teils auf das Ärgste bedroht auf dem Studioboden. Die Frauen hatten sich nahe der Haupttür zusammengeschart. Eine triumphierend brüllende Gruppe von Köpfen und Totenschädeln näherte sich ihnen. Dorian Hunter und Coco Zamis fochten auf aussichtslosem Posten.


  Die Hitze nahm weiterhin zu. Die Luft wurde stickig und unerträglich.


  »Sprich!«, forderte der Tonmeister den Japaner auf.


  Der schwieg. Auch Tanaka und die anderen dachten nicht daran, eine Antwort zu geben. Im Hintergrund löste sich Marina Ferrera von der Tür, gegen die sie geprallt war, und schlich wie eine boshafte verschlagene Katze heran.


  »Gib wenigstens preis, wie wir dem Grauen Herr werden können!«, drängte Lazzerini den Trickspezialisten, der plötzlich die Brauen etwas hochzog und dann wieder seinen monotonen Singsang anstimmte. Hajime Tanaka und die anderen fielen mit hohen Stimmen ein.


  Dem Tonmeister riss der Geduldsfaden. Er drückte ab. Das Projektil raste mit lautem Knall aus dem Lauf der Beretta. Es drang in den Kopf des Japaners ein, verließ ihn jedoch wieder auf der anderen Seite, ohne eine Wunde zu hinterlassen. Die Kugel pfiff durch das Studio, zischte dicht an einem Kameramann und dessen Assistenten vorüber und schlug dann in eine Wand ein.


  »Herrje, das darf nicht wahr sein!«, stammelte der Tonmeister. »Die Burschen sind ja nicht umzubringen!«


  »Ich glaube, Coco hat auch versucht, sie zu hypnotisieren«, sagte Jeff niedergeschmettert, »ebenfalls ohne Erfolg. Wir können nichts tun, um den Lauf der Dinge zu stoppen.«


  »Ich will nicht sterben«, sagte der Tonmeister. Er war kreidebleich und machte den Eindruck, als würde er jeden Moment einen Kreislaufkollaps bekommen.


  Marina Ferrera kicherte irre. Lazzerini packte sie, gab ihr eine Ohrfeige, dass sie aufschrie, und zog sie zu sich heran. »Was hat das zu bedeuten? Was für ein Spiel treibst du?«


  Sie zischte wütend. »Du hättest mir die Hauptrolle in dem Film lassen sollen. Du hättest nicht Laura, diesem Flittchen, zuschanzen sollen, was rechtmäßig mir zustand.«


  »Du bist wahnsinnig.«


  »Im Gegenteil. Ich habe mich geistig noch nie so auf der Höhe gefühlt.«


  »Ich glaube, du irrst dich«, sagte der Regisseur mit leiser, gefährlich klingender Stimme, »denn du wirst hier gleich mit uns umkommen. Ich schätze, du bist nicht gegen die Angriffe immun.«


  Dorian Hunter verteidigte sich und Coco, so gut es ging. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er spürte, wie die Atemluft knapper wurde. Viel Zeit blieb nicht mehr. Die Fackel, die inzwischen bis auf Armlänge heruntergebrannt war, reichte nur noch aus, um sich die immer wieder heranstürmenden Geistergegenstände und Dämonenwesen vom Leib zu halten.


  Coco rang mit einem Skelett. Seine Krallenfinger hatten Wunden in ihre Haut gerissen. Ihre Bluse bestand nur noch aus Fetzen, und auch die übrige Kleidung war in Mitleidenschaft gezogen. Praktisch im letzten Augenblick ließ sie sich fallen, warf den Gegner über ihren Kopf hinweg und rollte zur Seite. Das Skelett landete in dem lichterloh brennenden Dschungel. Es unternahm noch den Versuch, herauszuhüpfen, schien aber von den hoch züngelnden Flammen festgehalten und zu Boden gerissen zu werden. Brüllend verendete es. Coco hatte einen Zwischensieg errungen und konnte Dorian zu Hilfe kommen.


  Plötzlich bebte das gesamte Studio.


  Unsichtbare Mächte stürmten von außen gegen die Mauern. Es war, als packten Riesenfäuste das Gebäude, als wollten unsichtbare Giganten es aus den Fundamenten heben und durch die Lüfte schleudern.


  Das Feuer fraß sich prasselnd und knisternd seinen Weg. Heulend fielen die fliegenden Schädel, die Skelette und Totenköpfe immer wieder die Menschen an. Frauen und Männer schrien in Todesangst. Zwischendurch war der leiernde Gesang der Japaner zu hören.


  Dorian blickte sich gehetzt um. Haarrisse zeigten sich auf den hohen, weißen Wänden. Sollte der Bau zusammenstürzen? Sollten sie alle unter den Trümmern begraben werden? In diesem Augenblick befiel ihn doch ein Gefühl der Panik, das er unschwer niederzukämpfen vermochte.


  »Jemand muss fliehen«, rief Coco.


  Wem sagst du das?, hätte er am liebsten erwidert.


  Die Türen waren durch eine magische Sperre fest verrammelt; desgleichen die Fenster. Lazzerini, der inzwischen von der Ferrera und den Japanern abgelassen hatte, versuchte zusammen mit dem Tonmeister und einigen anderen, die Scheiben einzuschlagen; doch ihre Fäuste prallten an dem Material ab, als sei es nicht Glas, sondern unzerbrechliche Plastikmasse. Verzweifelt lehnten sie sich an die Wand. Sie gaben auf.


  Das Studio wackelte in seinen Grundfesten. Die Mauern schienen bersten zu wollen. Ein neuer Laut war zu hören, wurde jedoch von der bisherigen infernalischen Geräuschmischung übertönt. Dorian glaubte für einen Augenblick, eine Art Rauschen zu hören.


  War er dem Wahnsinn nahe? Suggerierte ihm seine bis zum Äußersten angespannte Wahrnehmung dieses Rauschen? War es ein Produkt seiner schlimmsten Befürchtungen oder Gaukelei der dämonischen Mächte? Oder hatte sich das Studio tatsächlich vom Erdboden gelöst … und schwebte?


  Der Tonmeister ließ plötzlich seine Pistole fallen und griff sich mit beiden Händen an den Hals. Giampaolo Lazzerini wollte ihm helfen, aber der Tonmeister stieß ihn nur zurück. Mit weit aufgerissenen Augen torkelte er der Mitte des Studios entgegen.


  Die schwebenden Gegenstände und Schauerwesen ließen für einen Moment von den Menschen ab und versammelten sich in einer Ecke. Sie schienen sich zu beraten. Dorian nutzte die Gelegenheit. Er fasste Coco an der Hand und zog sie mit sich fort. Wenn es eine Ausbruchsmöglichkeit gab, dann nur durch einen der Nebenräume.


  Das Licht im Saal begann zu flackern, und draußen, vor den Fenstern, fielen imaginäre schwarze Vorhänge herunter. Es leuchtete unwirklich im Saal, und die behexten Gegenstände und Dämonenschädel schwärmten aus, formierten sich zu einer einzigen langen Schlange und fingen an, Kreise zu fliegen. Ihr Heulen und Kreischen nahm zu.


  Der Tonmeister ließ sich langsam vornüber sinken. Er landete auf den Knien, schien mit Atemnot zu kämpfen und streckte sich bald ganz auf dem Fußboden aus. Lazzerini, Luigi Guerazzi und Giulio Machiavelli wollten zu ihm eilen, aber es war, als stießen sie gegen eine unsichtbare Wand; jäh blieben sie stehen; sie konnten nicht mehr weiter, waren gezwungen, ihn seinem Schicksal zu überlassen.


  Es donnerte. Caterina Schifano schrie furchtbar auf, als sich der Körper des Tonmeisters glättete und zugleich immer flacher wurde. Eine überdimensionale Faust schien auf seinen Rücken niederzustoßen … und doch war nichts zu sehen. Die lebendig gewordenen Objekte, Skelette und Dämonenschädel kreisten in der Luft, aber sie griffen den Mann in keiner Weise an. Ein neuer Schrecken sorgte dafür, dass die Eingeschlossenen des letzten bisschen Kampfgeistes und Selbstvertrauens beraubt wurden. Keiner hatte geglaubt, dass das Grauen eine Steigerung würde erfahren können.


  Die Wände vibrierten wieder. Donnernd krachte ein Scheinwerfer, der ganz oben auf einem Gestell unter dem Dach befestigt gewesen war, auf den Fußboden. Glas ging klirrend in die Brüche, Metall verbeulte, Scherben flogen; und über alles hinweg gellten die Schreie des Tonmeisters.


  Eine Tonnenlast schien auf seinen Rücken zu drücken. Es musste die gleiche furchtbare unsichtbare Kraft sein, die von außen gegen die Mauern drückte. Irgendwie hatte sie Einlass gefunden und marterte nun mit grauenvoller Langsamkeit den Mann zu Tode.


  Der Tonmeister versuchte, fortzukriechen, doch er lag wie festgenagelt da und wurde allmählich zerquetscht. Wieder versuchten einige Männer, ihm Beistand zu leisten, doch auch sie wurden gestoppt und zurückgeworfen.


  Dies war der Augenblick, in dem Marina Ferreras Züge erstarrten. Der Zustand der Euphorie war vorüber. Endlich hatte sie begriffen, dass Lazzerini die Wahrheit gesagt hatte. Es würde auch sie treffen, wenn sie nicht eine Möglichkeit fand, alles zum Stillstand zu bringen.


  Sie stürzte auf die Japaner zu. Hajime Tanaka und seine Helfer saßen inzwischen an der Wand auf dem Boden. Die Sitzgelegenheiten hatten sich ebenfalls belebt und zogen mit den anderen dämonischen Objekten in immer enger werdenden Schleifen durch die Halle.


  Als der Tonmeister dem ungeheuren Druck erlag und sein Leben aushauchte, packte Marina Hajime Tanaka schluchzend an den Jackenaufschlägen. »Liebster! So tu doch etwas! Es ist genug, hörst du? Ich will, dass es jetzt endlich aufhört!«


  Er hob die Hände, und sein Oberkörper schwankte hin und her. Auch die Leiber der anderen vier vollführten merkwürdige Pendelbewegungen, obwohl sie die Knie übereinander geschlagen hatten und wie bei einer Yoga-Übung dahockten. Sie waren in ferne Regionen entrückt; niemand konnte sie zurückholen.


  »Hajime, Geliebter!«, rief die Ferrera noch einmal.


  Er stimmte wieder jenen nervtötenden Singsang an. Die anderen vier stimmten mit ein.


  Da ließ Marina wimmernd von ihm ab und lief zu dem Regisseur und den anderen hinüber.


  Alle blickten verstört zu der blutigen Masse in der Mitte des Studios hinüber. Leib konnte man das, was von dem Tonmeister übrig geblieben war, nicht mehr nennen.


  Dorian Hunter und Coco Zamis hatten sich unterdessen im Geräteraum zu schaffen gemacht und eine ausfahrbare Stahlleiter entdeckt. Sie trugen sie in den Saal zurück und liefen hinter die lodernden Kulissen, wo sich eine Reihe ziemlich hoch angebrachter Fenster befand.


  »Wie sollen wir auch nur eines davon aufbekommen, wo sie doch hoffnungslos verrammelt sind?«, wollte Coco wissen.


  »Unsere einzige Hoffnung sind die Dämonenbanner«, erwiderte der Dämonenkiller. »Hoffen wir, dass sie wenigstens in diesem Fall etwas ausrichten können.«
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  »Rian, steig du hinauf!«, forderte Coco ihn auf, nachdem sie die Leiter in aller Eile ausgefahren und gegen die rissige Wand gelehnt hatten.


  Dorian blickte sich um, schaute wieder zu ihr zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist ratsamer, dass du das tust. Du bist kleiner als ich und kannst dich besser durch die Fensteröffnung zwängen. Außerdem will ich hier meinen Mann stehen. Die Aufgabe, Hilfe von außen zu rufen, kommt dir zu.«


  Coco wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen. Rasch setzte sie Hände und Füße auf die Sprossen und kletterte empor. Dorian hatte ihr die Dämonenbanner zugesteckt. Jetzt bückte er sich und hob wieder die kurze Fackel auf, mit der er die Feinde abwehren wollte.


  Coco hatte ein schmales Fenster erreicht. Mit schwarzer Kreide malte sie Zeichen auf das Glas und versprengte Weihwasser aus einem kleinen Flakon. Unablässig murmelte sie Beschwörungsformeln, aber der Versuch, die Scheibe einzuschlagen, scheiterte.


  Sie hatte bereits den Riegel aufschieben wollen, aber er war wie festgeschweißt; sie probierte es noch einmal – wieder ergebnislos. Coco hantierte mit den Silbergegenständen und der gnostischen Gemme und wandte auch ihre magischen Fähigkeiten an, um das Fenster aufzubrechen; doch der Gegenzauber war zu stark. Verzweifelt sah sie nach unten.


  Dorians Gesicht war angespannt. Er schaute zu ihr herauf. In seinem Rücken prasselte das Feuer. Der Donner grollte immer lauter, und immer mehr teuflische Lichter flackerten ringsumher. Falls das Studio nicht durch die Feuersbrunst zum Einsturz gebracht wurde, so würden die unsichtbaren Kräfte die Mauern eindrücken.


  Coco blickte zur Decke hinauf. Und da bemerkte sie plötzlich einen schmalen Streifen Helligkeit, der von außen hereinzufallen schien.


  »Rian, das Dach!«, rief sie, dann kletterte sie bis zur äußersten Spitze der Stahlleiter empor.


  Dorian schrie ihr etwas zu, doch sie verstand es nicht.


  Ja, das Dach hatte sich wirklich von dem tragenden Mauerwerk gelöst. Genügte der Zwischenraum, um hindurchzukrabbeln? Was erwartete sie? Der Sturz in den Tod?


  Sie wusste es nicht, aber sie hatte sich geschworen, die Chance zu nutzen. Mit dem Ausdruck äußerster Konzentration richtete sie sich auf der obersten Sprosse auf. Fast reichte sie mit den Fingern bis an den Spalt heran, durch den die frische Morgenluft pfiff. Coco war, als wechsle sie von einer Welt in die andere über – von der Hölle ins Paradies; und fast stimmte der Vergleich ja auch.


  Die Leiter bewegte sich, rückte von der Wand ab. Coco blickte über ihre Schuhspitzen in die Tiefe und erkannte, dass Dorian keinerlei Schuld an dem Zwischenfall trug. Es waren die scheußlichen Dämonenköpfe, die Kostüme und Knochengerüste, die dort unten angerückt kamen und den Dämonenkiller belagerten. Sie setzten ihm arg zu. Während er sich erbost mit der Fackel verteidigte, flogen einige höher und zerrten an der Leiter. Natürlich hatten sie erkannt, was Coco vorhatte.


  Coco sprang.


  Ihre Finger klammerten sich mit aller Macht an dem brüchigen Mauerwerk fest. Für Sekunden baumelte sie an der Innenwand, dann zog sie sich hoch und erklomm den Mauersims unterhalb des schwebenden Daches. Vorerst war sie vor einem Absturz sicher – doch vertrackt war ihre Lage noch immer, denn jeden Augenblick konnte das bebende Dach auf sie herunterkrachen. Die Mächte der Finsternis ließen bestimmt nicht zu, dass sie aus diesem Inferno ausbrach.


  Außerdem schwirrten soeben drei oder vier tückisch grinsende Satansschädel heran und schnappten böse mit den Mäulern.


  Coco blickte ins Freie. Sie konnte ein Stück blauen Himmels sehen. Es war Morgen, und die Sonne glitzerte freundlich. Coco erwartete, unten das harte Pflaster der Cinecitta zu sehen; sie hatte sich getäuscht: eine spiegelnde Wasseroberfläche lag unter ihr.


  Das Studio war tatsächlich durch die Lüfte geflogen und in unmittelbarer Nähe des Meeres gelandet – auf einem Felsen. Coco schätzte, dass die Distanz bis zur Oberfläche der Fluten mindestens zehn Meter betrug. Vielleicht war das Wasser nicht tief genug; vielleicht stieß sie auf Gestein, brach sich die Knochen, ertrank; aber im Sprung lag ihre einzige Chance. Darum stieß sie sich ab.


  Die Schnelligkeit des Falles schnitt ihr nahezu die Luft ab. Sie vernahm noch, wie das Dach mit Donnerhall auf die Wände des Studios krachte, dann tauchte sie unter.


  Die Meeresfluten schlugen über ihr zusammen. Schmerz wogte durch ihren Körper. Sie war ungünstig aufgeprallt und hatte auch ein wenig Wasser geschluckt. Es schmeckte scheußlich. Coco paddelte verzweifelt mit den Armen und Beinen, um nicht mit einem der aus der See ragenden Felsen zusammenzuprallen.


  Als ihre Luft knapp wurde, erhielt sie Auftrieb. Es wurde wieder hell um sie. Prustend steckte sie den Kopf aus dem Wasser. Der frische Sauerstoff erquickte sie. Sie blickte nach oben. Hoch über ihr stand das Studio wie eine verrottete Burg auf dem Felsen. Coco dachte voll Sorge an Dorian und die anderen. Mit hastigen Zügen begann sie zu schwimmen und gelangte so an das steinige Ufer. Sie entdeckte eine Art Pfad und lief eine glitschige Steigung hinauf. Wo sie war, wusste sie nicht. Es schien eine menschenverlassene Gegend zu sein. Auf dem Meer hatte sie nicht ein Fischerboot oder einen Kutter oder eine Jacht entdeckt; und jetzt, als sie über einen Felsen kletterte, gewahrte sie lediglich unwirtliches Land mit karger Vegetation – nirgends ein Haus, ein Fahrzeug oder ein Mensch.


  Geräusche hinter ihr ließen sie herumfahren. Sie sah, wie sich das Dach des Studios wieder ein Stück lüftete und wie düstere Gestalten aus dem Spalt hervorgekrochen kamen. Die Dämonen der Hölle schickten ihre Helfer, damit sie die Flüchtige aufhielten. Grausige Köpfe, Skelette und ein paar lebendig gewordene Kostüme segelten zu ihr herüber. Sie wollten sie packen, zu Boden werfen, beißen, vernichten.


  Coco begann zu laufen. Sie rannte, bis ihr Atem rasselnd ging; und doch waren die Ausgeburten der Verdammnis schneller. Nur noch zwei oder drei Meter hinter ihr schwebte der erste Dämonenkopf heran – ein borkiges Ding mit glühenden Augen und zuckender Zunge, das nur darauf wartete, seine nadelspitzen Zähne in ihre Halsschlagader bohren zu können.


  Ein Auto tauchte unversehens auf. Coco zauderte. Sie wusste nicht, ob sie Vertrauen haben konnte. War das auch wieder eine Schöpfung der verirrten Phantasie und Willenskraft der Japaner, die sich sinnlos mit Theriak berauscht hatten?


  Das Fahrzeug hupte. Coco riss eine Hand hoch, winkte und schrie. »Hierher! Seht ihr mich denn nicht?«


  Zwei Männer saßen in dem Wagen, das konnte sie klar erkennen. Der Wagen holperte über die unbefestigte Straße. Es handelte sich um einen Fiat. Auf seinen Türen prangte in großen gelben Lettern der Name einer römischen Wochenzeitschrift, die wegen ihrer Sensationsberichterstattung berühmt geworden war.


  Coco hetzte auf den Wagen zu. Hinter der Windschutzscheibe riss der Beifahrer einen Gegenstand hoch, offenbar einen Fotoapparat mit Teleobjektiv. Immer wieder drückte er auf den Auslöser, um die geisterhaften Erscheinungen abzulichten.


  Offenbar hatten die Insassen Coco bemerkt: Der Fahrer trat auf die Bremsgriff nach hinten und stieß den linken hinteren Schlag weit auf. Coco stolperte, fiel, rappelte sich wieder auf und stürzte auf die rettende Tür zu. Sie warf sich der Länge nach in den Wagen, und im gleichen Moment fuhr der geistesgegenwärtige Mann am Lenkrad auch schon wieder an. Durch die Wucht der Beschleunigung wurde die Tür automatisch zugeschlagen.


  Der Fiat fuhr im Halbkreis und jagte dann die Straße zurück.


  »Du liebe Güte, Sie haben vielleicht Glück gehabt!«, sagte der Fotograf auf dem Beifahrersitz, ein dunkelhaariger Mann mit sympathischen Zügen. »Kommen Sie aus dem fliegenden Haus?«


  Coco atmete ein paar Mal tief durch, ehe sie antwortete. »Ja. Es ist ein Studio.«


  Der Fahrer schaute sie im Rückspiegel an. Er hatte rege blaue Augen. Sein Haupthaar war blond, und er wirkte eigentlich mehr wie ein Nordeuropäer. Der Lazio-Dialekt verriet aber, dass er ein waschechter Italiener war.


  »Wir fuhren an Cinecitta vorüber, als wir den Klotz durch die Luft segeln sahen. Na, ich sage Ihnen, da war vielleicht was los! Wir warfen uns gegenseitig vor, betrunken zu sein oder den Verstand verloren zu haben. Als wir dann klargestellt hatten, dass weder das eine noch das andere der Fall war, nahmen wir die Verfolgung auf. Komisch, wir sind die Einzigen. Das gibt vielleicht einen Knüller!«


  »Falls überhaupt etwas auf dem Film ist«, entgegnete Coco zweifelnd.


  Der Fotograf kräuselte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Wir haben es mit Dämonen zu tun, und die lassen sich kaum in irgendeiner Form aufnehmen – es sei denn, sie sorgen von sich aus für eine Doppelbelichtung oder etwas Derartiges.«


  »Teufel, Sie scheinen sich auszukennen!«, meinte der Mann. »Die Köpfe, Skelette und Kleidungsstücke, die hinter Ihnen her waren, Signorina, waren das etwa Dämonen?«


  »Es sind lebendig gewordene Requisiten. Andere sind im Studio dabei, Freunde von mir umzubringen. Allein können wir nichts gegen die Übermacht ausrichten. Hilfe muss herbeigeholt werden.«


  Der Fahrer machte eine vielsagende Handbewegung. »Dann brausen wir jetzt zum nächsten Polizeiposten und schlagen Alarm. Einsatzbereitschaften und die Feuerwehr sollen auf den Plan rücken. Das macht die Geschichte auch noch zugkräftiger für uns.«


  »Wie weit ist es bis Rom?«


  »Rund dreißig Kilometer.«


  »Gibt es keinen näheren Ort?«


  »Kaum.«


  »So ein verflixtes Pech!«


  »Wir schaffen es schon«, erklärte der Fotograf beschwichtigend.


  Coco Zamis hatte ihre Zweifel, denn in diesem Augenblick hatten die Ausgeburten der Hölle den Fiat erreicht und formierten sich über dem Dach. Der Wagen wurde Zielscheibe ihrer heftigen fürchterlichen Angriffe.
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  Sobald Coco über die Mauer verschwunden war, hatte Dorian die Leiter ganz losgelassen, um beide Hände freizuhaben. Vielleicht hätte die Fackel gegen die Übermacht der Gegner nicht mehr ausgereicht, wenn nicht in diesem Augenblick die vielen Dämonenbanner auf sie herabgeregnet wären, die Coco bei der Hals-über-Kopf-Flucht einfach fortgeworfen hatte. Die Kraft der Silbergegenstände, des Weihwassers und der gnostischen Gemme vermochten immerhin, die Feinde zu irritieren und Dorian Luft zu verschaffen.


  Er wich zur Seite aus und rannte dann dem lichterloh brennenden Urwald entgegen. Die Hitze war schier unerträglich; trotzdem kam er erst kurz vor dem Flammenmeer von seinem Kurs ab. Er schlug einen Haken und sprang in anderer Richtung davon. Damit wollte er ein paar der fliegenden Gegenstände und Gräuelwesen in die Falle locken. Und das gelang ihm auch. Einige Dämonenköpfe, ein Knochenmann und ein paar Stühle segelten mitten in die Feuersbrunst hinein. Grässliches Gebrüll war zu hören, als die Köpfe in Asche verwandelt wurden.


  Dorian erreichte die Mitte des Studios. Mit wenigen Blicken erfasste er die Situation. Im Zentrum lag der entsetzlich zugerichtete Körper des Tonmeisters. Die Frauen hatten sich an der Haupttür zusammengedrängt, nur Marina Ferrera kauerte bei den Männern des Teams, die immer noch an der Seitenwand bei den Fenstern standen. Weiter im Hintergrund hockten die Japaner in seltsamer Pose auf dem Boden. Dorian war sicher, dass sie keinen Augenblick in die Realität zurückgekehrt waren.


  Er hastete auf Jeff und die anderen zu und rief: »Coco ist geflohen und versucht Hilfe herbeizuholen.«


  »Haben wir noch eine Chance?«, fragte Parker.


  »Bastelt euch Fackeln!«, sagte Dorian. »Nur damit können wir uns die Gegner vom Leib halten.«


  Er verdeutlichte seine Worte durch die Tat, indem er einen heransausenden Totenkopf mit der Glutlohe bestrich. Heulend flog das Monster hoch und brachte sich in Sicherheit.


  Die meisten Männer eilten davon, um sich mit Fackeln zu bewaffnen. Sie stießen wieder gegen die unsichtbare Mauer, aber dann fanden sie doch einen Weg, sie zu umrunden, um sich am Herd des Feuers mit primitiven Fackeln auszurüsten. Es waren meist nur dünne, kurzlebige Glimmstängel, doch sie reichten aus, um die Galgenfrist zu verlängern.


  Jeff Parker wurde von Marina Ferrera festgehalten. Sie rutschte auf den Knien hin und her und umklammerte seine Beine.


  »Vergib mir! Verzeih mir doch!«, stammelte sie immer wieder. »Ich habe das nicht gewollt. Nicht so schlimm hatte es kommen sollen. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist!«


  »Sie stand mit den Japanern im Kontakt, nicht wahr?«, fragte Dorian Jeff.


  »Ja. Bei der Ankunft der Trickspezialisten hat sich Marina sofort an Tanaka herangemacht. Er gab ihr eine Kostprobe seiner Fähigkeiten – im Theriak-Rausch!« Parker duckte sich vor einem herabstürzenden Metallteil. Es traf ihn wie ein Knüppel im Rücken. Er fuhr mit verzerrtem Gesicht fort: »Marina hat Hajime Tanaka dazu gebracht, die Hauptdarstellerin und das ganze Team zu terrorisieren. Sie wollte, dass Laura Piccioni ausschied, damit sie wieder die Hauptrolle bekam. Laura war ja kurz davor, aufzugeben.«


  »Ich wollte mich rächen, aber ich hatte nicht vor, jemanden umbringen zu lassen«, beteuerte die Ferrera mit feuchten, verweinten Augen.


  Dorian betrachtete sie ohne Mitleid.


  »Das mag sein. Aber so kam es, dass Tanaka immer mehr Theriak für seine Sucht brauchte, bis er die Wirkung des dämonischen Rauschgiftes schließlich nicht mehr kontrollieren konnte.« Jeff sprach schneller, hatte sich in Fahrt geredet. »Sogar wenn er schlief, strahlte er unbewusst kinetische Impulse aus. Es kam zu unkontrollierten magischen Effekten. Deshalb mussten der Vorführer sterben und der arme Claudio Pantani, deshalb erblindete der Cutter. Dort drüben liegt ein zerquetschter Mensch, und es wird weitere Opfer geben. Tanaka und seine Kumpane können nicht mehr aus dem Teufelskreis heraus. Sie brauchen immer mehr Theriak und sorgen für eine Eskalation des Terrors.«


  In diesem Augenblick richtete sich einer der Japaner auf. Röchelnd griff er sich an die Kehle. Weder Hajime Tanaka noch die anderen drei kamen ihm zu Hilfe. Jeff Parker und Dorian aber liefen zu ihm hinüber und kümmerten sich um ihn. Seine Augen waren unnatürlich geweitet. Seine Gesichtsfarbe erinnerte an das weißliche Grau von Hefeteig. Er zuckte ein paar Mal zusammen, dann riss er sich los, stürzte ein paar Schritte auf Marina Ferrera zu und hob den Arm. Sein zitternder Finger wies auf sie. Sie schrie markerschütternd.


  Bevor irgendjemand etwas unternehmen konnte, brach der Japaner zusammen. Er schlug ein- oder zweimal mit den Beinen um sich, danach lag er still da, das Gesicht dem Fußboden zugewandt.


  Dorian kniete neben ihm nieder, untersuchte ihn kurz und sagte: »Er ist tot. Kollaps.«


  Die Schauerwesen und fliegenden Gegenstände im Studio erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm. Dunkler wurde es, und von draußen wurde mit wachsender Heftigkeit gegen die Mauer gedrückt. Die Lage spitzte sich zu.
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  Etwas stieß von oben auf das Wagendach herab – ob es nun ein Dämonenkopf, ein Totenschädel oder ein zusammengeknülltes, schwebendes Kostüm war, ließ sich nicht sagen. Im nächsten Moment zeichnete sich eine tiefe Beule ab. Coco hatte gerade rechtzeitig den Kopf eingezogen.


  »Das ist ja unfassbar!«, rief der Fahrer verblüfft aus. »So was muss man erleben, um es glauben zu können.«


  Der Fotograf packte seinen Apparat mit zitternden Fingern weg. »Ich wäre froh gewesen, wenn es nicht so weit gekommen wäre. Was können wir bloß tun, um die Scheusale da loszuwerden?«


  »Schneller fahren«, erwiderte Coco.


  Der Reporter am Lenkrad trat das Gaspedal durch. Der Motor des Fiats heulte auf, und das Fahrzeug machte einen Satz. Der Wagen rumpelte über den Fahrweg; die Federung wurde arg ramponiert. Schließlich erreichten sie eine asphaltierte Straße.


  Coco sah, wie die Tachonadel auf hundertfünfzig, dann auf hundertsechzig stieg. Sie drehte sich um und blickte durch die rückwärtige Scheibe. Die Verfolger waren ein oder zwei Meter hinter dem Heck und machten abscheuliche Verrenkungen. Die Knochengerüste schüttelten ihre dürren Fäuste, die fliegenden Kleidungsstücke gestikulierten gleichfalls wild. Grimassen, wie sie die Dämonenschädel schnitten, hatte der ebenfalls nach hinten schauende Fotograf in seinem Leben bestimmt noch nicht gesehen.


  »Das ist die Apokalypse«, versetzte er düster und mit heiserer Stimme.


  »Rede nicht, sondern knipse!«, forderte ihn sein Kollege auf. »Worauf wartest du denn? So eine Gelegenheit bietet sich nie wieder.«


  Dem Fotografen war anzumerken, dass er im Augenblick wenig Lust dazu hatte, aber er kramte trotzdem die Kamera wieder hervor und schob das dicke Objektiv über die Sitzlehne. Schwitzend betätigte er den Auslöser.


  Coco verfolgte, wie die Gegner ein wenig hinter ihnen zurückblieben, doch noch gaben sie nicht auf. Aber plötzlich erstarrten sie gleichsam in der Luft, und ihre Gestalten wurden zusehends kleiner; sie hatten die Partie verloren.


  Der Mann am Steuer lachte triumphierend. Er grinste noch, als sie aus purem Zufall auf eine mit Blaulicht daherbrausende Streife trafen. Eigentlich hatten die Carabinieri aus dem Streifenwagen keinerlei Grund, mit Blaulicht zu fahren, aber in Italien war dies auch außerhalb von Einsätzen üblich.


  Die beiden Beamten hörten sich den Bericht der Reporter an. Zum Glück kannten sie sie, sonst hätten sie die Geschichte mit dem fliegenden Studio und den angreifenden Gräuelwesen wohl für das Hirngespinst zweier Verrückter gehalten.


  Der Streifenführer kehrte zum offenen Wagenschlag zurück, nahm das Mikrofon der Funkanlage in die Hand und drückte irgendeine Taste an dem Gerät. Nachdem er seine Meldung durchgegeben hatte, erklärte er: »Einsatzkommandos der Stadtpolizei und der Feuerwehr sind verständigt. Auch die Küstenwacht ist unterrichtet worden. Kommen Sie, wir fahren zur Küste!«


  Der dunkelblaue Alfa Romeo der Carabinieri rollte voraus. Skeptisch blickte Coco Zamis aus dem Seitenfenster. Sie glaubte noch nicht daran, dass sich alles zum Guten wenden würde. Vielleicht tauchten die fliegenden Requisiten wieder auf; vielleicht ließ sich die dämonische Kraft eine neue Teufelei einfallen, um sie alle irrezuführen.


  Sie hatten die asphaltierte Straße noch nicht wieder verlassen, da tauchte ein Hubschrauber auf. Mit knatternden Rotorblättern landete er direkt auf der Fahrbahn. Guardia Marina stand in weißen Lettern auf dem dunklen Rumpf. Aus der Kanzel kam ein Mann geklettert. Er rannte zum Streifenwagen, der mittlerweile – genauso wie der Fiat der beiden Sensationsreporter – angehalten hatte.


  Der Mann aus dem Hubschrauber erstattete Meldung, dann trat der Streifenführer an das Seitenfenster des Fiats. »Der Besatzung der Maschine ist urplötzlich das Funkgerät ausgefallen, sonst hätte sie längst durchgegeben, was sie beobachtet hat. Auf den Felsen steht kein einziges Gebäude. Sonderbar ist nur, dass das Funkgerät kaputtging, als sie über das Ufer flogen.«


  »Das alles vermag Theriak«, murmelte Coco.


  »Wie bitte?« Der Streifenführer sah sie streng an.


  Der Mann am Steuer ergriff das Wort. »Hören Sie, das kann überhaupt nicht sein. Wir – mein Kollege und ich – haben das Studio deutlich gesehen. Ich lege beide Hände dafür ins Feuer. Außerdem haben wir Fotos davon.«


  »Kann man die betrachten?«


  »Sie müssen erst entwickelt werden«, sagte der Fotograf und dämpfte die Erwartungen des Beamten. »Wo in aller Welt kann der Bau denn nur stecken? Signorina, was meinen Sie?«


  Coco beugte sich vor und sagte eindringlich: »Wir müssen nach Cinecitta zurückkehren und schauen, ob das Studio vielleicht wieder an seinem alten Platz steht. Es wäre zumindest denkbar.«


  »Und wie hoch ist der Prozentsatz der Wahrscheinlichkeit, dass es nicht so ist?«, erkundigte sich der Streifenführer gereizt. »Überlegen Sie doch mal, wie ich dies alles vor meinen Vorgesetzten rechtfertigen soll! Möglich, dass Sie alle drei einer Halluzination aufgesessen sind. Möglich aber auch, dass ich noch den dicksten Ärger wegen dieser Geschichte bekomme. Die Einsatzkommandos sind bereits unterwegs. Es lässt sich nicht mehr vertuschen, dass es eine Order zu ihrem Ausrücken gegeben hat.«


  Der Reporter am Steuer, ein hitziges und streitsüchtiges Temperament, stieß den Schlag auf und verließ seinen Platz.


  »Leiten Sie die Rettungstrupps um!«, forderte er. »Zeigen Sie Zivilcourage! Fünfundfünfzig Menschen schweben in Lebensgefahr. Vielleicht sind es inzwischen auch schon weniger geworden. Sie mögen behaupten, dass wir Zeilenschinder die Wahrheit gern manipulieren, aber Visionen hat noch keiner von uns gehabt. Also, Sie können sich schlimmstenfalls eine Belobigung, Presseruhm oder eine Beförderung einhandeln. Worauf warten Sie denn?«


  Das wirkte. Eine Minute später rasten sie wieder in umgekehrter Richtung auf die Peripherie von Rom zu. Die graublauen Silhouetten mehrstöckiger Häuser zeichneten sich am Horizont ab. Sie benutzten die äußere Entlastungsstraße und trafen hier mit inzwischen per Funk umgeleiteten Einsatzkommandos zusammen. Es waren grüne Carabinieri- und rote Feuerwehrwagen, die ebenfalls mit Blaulicht und heulenden Sirenen dahinjagten. Andere Trupps rückten aus der Innenstadt an.


  Die Reporter in dem Fiat der Wochenzeitschrift machten bald Fahrzeuge von Kollegen der Konkurrenzblätter aus.


  »Das ist ein schlechtes und gutes Omen zugleich«, bemerkte der Fahrer. »Schlecht, weil die Geschichte jetzt nicht mehr exklusiv uns gehört, gut, weil daraus zu schließen ist, dass die Kollegen aller Wahrscheinlichkeit nach gleichfalls das fliegende Studio sahen und jetzt danach fahnden. Wir finden es bestimmt.«


  »Hoffentlich behalten Sie Recht.« Coco konnte ihren Pessimismus nicht so einfach abwerfen. Erfahrungen hatten ihr gezeigt, dass die Mächte der Finsternis über unzählige Tricks verfügten. Und konnte das Studio nicht bereits irgendwo zerschellt sein?


  Sie dirigierte den Wagenkonvoi durch Cinecitta. Die Filmstadt lag mit ihren hellen Häusern freundlich im Morgenlicht da. Es war neun Uhr fünfunddreißig. In rasendem Tempo rollten die Fahrzeuge über die gut ausgebauten Straßen der Filmstadt, bogen mit quietschenden Reifen um Ecken. Auf den Gehsteigen drehten sich verdutzt Passanten um.


  Coco stieß einen Ruf der Freude aus, als sie das Studio 224 vor dem Fiat aufragen sah. Jetzt bestand doch noch etwas Aussicht, Dorian und alle anderen aus dem Inferno herauszuholen.


  Sie sprang als Erste aus dem bremsenden Fiat, lief zu dem Streifenführer aus dem Alfa Romeo hinüber und blieb vor ihm stehen. »Die Türen und Fenster sind durch magische Kräfte fest verriegelt. Nur wenn Sie Schneidbrenner oder Flammenwerfer einsetzen, können wir die Eingeschlossenen noch vor dem schrecklichen Ende bewahren.«
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  Der Kollaps des einen Japaners hatte für kurze Zeit Unruhe bei seinen vier Landsleuten hervorgerufen. Der Spuk war für Minuten stagniert. Dann aber begannen sich Hajime Tanaka und seine verbliebenen drei Kumpane auf dem Boden zu wälzen und stimmten wieder ihren monotonen Singsang an; und damit setzten auch die Horror-Erscheinungen von neuem ein.


  Das Dach war wieder fest mit den Mauern verankert. Kein Hauch frischer Luft drang herein. Der Sauerstoff wurde knapp. Einige Männer und Frauen kauerten bereits apathisch und nach Luft ringend auf dem Boden.


  Dorian Hunter, Jeff Parker und die übrigen noch voll einsatzfähigen Männer des Teams hatten ausreichend damit zu tun, ihre Fackeln zu schwingen und die lebendig gewordenen Requisiten abzuhalten, den einen oder anderen zu Tode zu beißen oder zu würgen.


  Die Lianen und der Großteil der übrigen Schling- und Schmarotzerpflanzen aus dem Studio-Dschungel waren in dem Flammenmeer verbrannt; ebenso Bäume und Büsche, darunter auch der riesige Eukalyptusbaum, an den Laura Piccioni einst gefesselt worden war. Hin und wieder gelang es, Skelette, Dämonenköpfe, Totenschädel oder schwebende Kostüme in die Feuersbrunst zu treiben. Groß war immer noch die Schar der Gegner – zu groß!


  Wimmernd kroch Marina Ferrera über den Fußboden. Sie bewegte sich im Kreis; ihre Gesten hatten etwas Sinnloses, Lächerliches. Ein dickes Kabelende, von einer Kamera losgerissen, flog heran und wickelte sich blitzschnell um ihre Brust und ihren Hals. Sie rollte sich auf den Rücken und fing an, fürchterlich zu röcheln.


  »Bleib du hier!«, rief der Dämonenkiller seinem Freund zu.


  Jeff Parker verteidigte mit einer besonders dicken Fackel, die er ergattert hatte, eine Gruppe von Teammitgliedern, die im Augenblick von einer besonders großen Schar dämonischer Feinde bedrängt wurde. Zornig schwenkte er die Flammenzunge hin und her. Heulend wichen die lebenden Requisiten immer wieder zurück. Die Gegenstände waren unfähig, Laute zu verursachen, doch die Totenschädel und Dämonenköpfe gaben dafür umso höllischere Töne von sich.


  Dorian rannte zu der Ferrera. Er bückte sich und zerrte an dem Kabel, das ihr die Luftröhre zuschnürte. Es besaß ungeheure Kräfte. Zum Glück fand Dorian ein herumliegendes Messer, das aus einem der umhergeisternden Seeräuberkostüme gefallen war. Rasch schlitzte er damit das Kabel an mehreren Stellen auf.


  »Still!«, sagte er zu der Schauspielerin. »Und nicht bewegen!«


  Sie hörte aber nicht auf ihn, warf sich wild hin und her. So konnte Dorian es nicht verhindern, dass die Klinge des Messers mehrmals ihre Haut ritzte. Blut spritzte hervor. Schließlich hatte er das Kabel so weit zerstückelt, dass der gewaltige Druck nachlassen musste. Er sammelte Marina Ferrera die zerstückelten Enden vom Hals und schleuderte sie fort.


  Sie rappelte sich keuchend auf. Ein irres Flackern war in ihren Augen. Dorian schenkte dem keine Beachtung.


  »Bleiben Sie von nun an in meiner Nähe!« Er wollte sie am Arm packen, doch sie entwand sich geschickt seinem Griff, kicherte und rannte davon.


  Sofort waren wieder beißende Köpfe und garstig klappernde Skelette hinter ihr her. Sie schrie und lachte, warf die Arme hoch, vollführte hektische Bewegungen und hetzte genau auf den Brandherd zu.


  »Stehen bleiben!«, rief Dorian. Er wollte ihr nach, sie aufhalten, wurde jedoch für einen Moment abgelenkt. Geräusche waren an der Haupttür zu vernehmen. Die Frauen wichen ängstlich zurück; sie dachten an einen neuen Angriff der Dämonen. Dorian aber wusste sofort: dort war ein Schneidbrenner am Werk. Coco war mit den Rettern eingetroffen!


  Die Ferrera lief jetzt mitten in die Flammen hinein und lachte dabei gellend. Der Dämonenkiller fuhr herum, lief durch den Saal an der unsichtbaren Mauer vorüber, die die Leiche des Tonmeisters umgab, erreichte den lodernden Urwald jedoch viel zu spät, um der Schauspielerin noch beistehen zu können. Sie rannte und torkelte durch die Flammen. Dabei sang sie ein irres Lied.


  Jeff Parker tauchte neben Dorian auf und sagte betroffen: »Sie hat den Verstand verloren.«


  Plötzlich kam sie wieder angelaufen, fuchtelte mit den Armen herum und rannte als brennende Fackel an einer der Wände entlang.


  Ihr brennender Körper und die Tatsache, dass sie nun wahnsinnig geworden war, wirkten wie pures Gift auf die durch dämonische Kraft lebendig gewordenen Requisiten. Fauchend und spuckend flüchteten sie vor der Frau. Die Ferrera kreischte und trieb sie auf die Haupttür zu.


  Sie hatte sie nahezu erreicht, als eine Lücke in der Tür klaffte. Luft entwich zischend, ein merkwürdiges, nicht zu erklärendes Brausen erfüllte den Aufnahmesaal. Die Tür flog ohne das Zutun der Rettungsmannschaften ganz auf, und die schaurigen Schädel, Knochenmänner und Kostüme segelten ins Freie. Teuflisch lachend setzte die Ferrera ihnen nach.


  Die Feuerwehrmänner und Carabinieri, die die Tür aufgeschweißt hatten, warfen sich vor Schreck auf die Seite. Selbst Coco Zamis wich unwillkürlich zurück.


  Und dann kam Dorian, der mit langen Sprüngen der Ferrera auf den Fersen war.


  Die Satanskreaturen flatterten nach oben. Es gab einen Knall, dann zuckte ein Blitz über den Himmel, und gleich darauf waren sie nicht mehr zu sehen. Stattdessen regneten Asche und Staub zu Boden.


  Der Dämonenkiller bekam die Frau endlich zu fassen. Er warf sich auf sie. Eine Sekunde später wälzten sich beide als brennende Bündel auf der Erde.


  »Löscht die beiden!«, schrie Coco Zamis den Feuerwehrmännern zu, die sich bereitgehalten hatten.


  Augenblicklich schoss ein dicker Strahl aus einem der Schläuche. Der Wasserdruck war so groß, dass Dorian und die Ferrera über den Boden geschleudert wurden. Zischend fielen die eben noch lodernden Flammen in sich zusammen. Die Luft war voller Qualm.


  Dorian richtete sich auf. Das Feuer hatte nur seine Kleidung versengt. Er selbst war unversehrt. Besorgt half er Marina Ferrera auf. Sie bot einen grässlichen Anblick. Das Feuer hatte ihre Haut, auch die des Gesichtes, zerfressen. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte und lachen konnte. Sie schien keinerlei Schmerz zu empfinden. In ihren Augen war nach wie vor jenes irre Flackern. Sie hatte jede Ähnlichkeit mit jener attraktiven weiblichen Erscheinung, die sie einmal gewesen war, verloren.


  Ein Ambulanzwagen rollte heran. Marina Ferrera wurde auf eine Trage gelegt, in den Innenraum des Fahrzeuges geschoben und abtransportiert.


  Coco war nun bei Dorian. Sie verfolgte, wie ein rasch herbeigeeilter Arzt ihn untersuchte, und atmete auf, als der Mann verkündete: »Nein, keinerlei Verbrennungen. Sie haben wirklich sagenhaftes Glück gehabt.«


  Die Rettungsmannschaften drangen in das Studio ein. Dorian und Coco rannten ihnen nach. Wasserfontänen und Schaumladungen wurden auf den lodernden Dschungel aus Kunststoff abgefeuert. Die befreiten Mitglieder des Filmteams stolperten hustend auf den Ausgang zu. Hilfreiche Hände geleiteten sie ins Freie.


  Jeff Parker stand in der Mitte des Studios. Die unsichtbare Wand hatte sich aufgelöst. Der Spuk war vorüber.


  Reglos lagen die Japaner auf dem Boden. Keiner hatte sie bisher beachtet.


  Hajime Tanaka und seine Mitarbeiter atmeten kaum noch. Ihre Gesichter hatten einen bleichen, ihre Augen einen glasigen Ausdruck angenommen.


  »Wir brauchen Männer mit Tragen«, sagte Dorian.


  Er drehte Hajime Tanaka auf den Rücken. Der Mann starrte ihn an, aber es war nicht klar, ob er bei Bewusstsein war.


  »Tanaka?«, sprach Dorian ihn an. »Woher hast du das Theriak bekommen?«


  Hajime Tanaka lächelte nur, gab jedoch keine Antwort.


  Kurze Zeit darauf wurden die Japaner in Krankenwagen gehoben, und die Fahrzeuge jagten mit heulenden Sirenen davon.


  In der Filmstadt herrschte mittlerweile ein heilloser Aufruhr. Die Carabinieri hatten Mühe, die vielen Schaulustigen von dem Studio fern zu halten. Eine Absperrung war geschaffen worden.


  »Werden die Japaner durchkommen?«, fragte Dorian den Arzt, der Tanaka untersucht hatte.


  Der Mann blickte ihn ernst an. »Wenn rasch etwas zu ihrer Rettung geschieht, vielleicht. Noch liegen sie nicht im Koma, noch können die körpereigenen Abwehrkräfte in Aktion treten. Was haben die Leute? Ihr Zustand ist doch nicht bloß auf Rauchvergiftung zurückzuführen.«


  »Es sind Süchtige.«


  Zwei Männer kamen herbeigelaufen. Einer hatte einen Fotoapparat mit Teleobjektiv in den Händen. Rasch machte er eine Serie von Aufnahmen von Dorian, Coco und dem Arzt. Der Dämonenkiller wollte einschreiten, aber Coco hielt ihn am Arm zurück.


  »Wären die beiden nicht gewesen«, sagte sie, »hätte ich dich möglicherweise nicht lebend wieder gesehen.«


  Es herrschte die übliche Krankenhausatmosphäre: Der Geruch von Arznei- und Desinfektionsmitteln hing in der Luft, war selbst bei bester Durchlüftung nicht zu vertreiben. Schritte, mal hart, mal vorsichtig und tastend, hallten durch die langen Flure des Hospitals Santa Maria degli Angeli.


  Zwei streng verhüllte Nonnen strichen an Dorian Hunter, Jeff Parker und Coco Zamis vorüber. Sie schienen zu schweben.


  Die drei standen im Korridor der Unfallstation und warteten auf den Chefarzt. Fünf Minuten, in denen sie kaum ein Wort sprachen, verstrichen. Dann erschien der Mann. Er entpuppte sich als graubärtiger Mittvierziger, ein freundlicher, umsichtiger Mann mit großem Einfühlungsvermögen.


  »Es steht nicht sehr gut«, erklärte er. »Eigentlich dürfte ich keinerlei Besuch zulassen, doch mir ist die Lage von Seiten der Polizei geschildert worden. Es liegt sogar eine Sondergenehmigung vor, nach der Sie ermächtigt sind, die vier Japaner zu besuchen.«


  Er führte sie in ein Krankenzimmer mit fünf Betten. Das fünfte war leer; in den übrigen lagen Hajime Tanaka und seine Mitarbeiter mit bleichen, starren Gesichtern.


  »Über das Rauschgift, das sie genossen haben, ist uns kaum etwas bekannt«, versetzte der Chefarzt weiter. »Wir können nicht einmal sagen, ob es auf Morphin- oder sonstiger Amphetaminbasis zubereitet wurde. Dies alles ist für uns ein großes Fragezeichen, und wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie zu seiner Entschlüsselung beitragen würden. Ist Ihnen verraten worden, was diese Männer inhaliert haben? Wie sollen wir eine einwandfreie Diagnose stellen, wenn wir nichts über die Zusammensetzung des Giftes wissen?«


  Dorian trat auf Hajime Tanaka zu. Die Augen des Mannes waren starr nach oben gerichtet. Er folgte den Bewegungen des Besuchers nicht.


  »Theriak«, sagte der Dämonenkiller. »Woraus es hergestellt wurde, wissen wir leider auch nicht. Wir können schon froh sein, dass die Japaner, durch die selbst Kugeln wirkungslos hindurchgingen, von uns abtransportiert werden konnten.«


  Coco nahm am Fußende des Bettes Aufstellung und fixierte Tanaka. »Es wäre besser, wenn du sprechen würdest, Tanaka. Wir haben dich nicht in den Flammen umkommen lassen, und jetzt sind wir weiter daran interessiert, dass ihr alle vier am Leben bleibt. Dazu müssen wir aber das Rezept für das Theriak wissen.«


  »Fahrt – zur Hölle!«, sagte Hajime Tanaka mit kaum verständlicher Stimme.


  »Du warst der eigentliche Katalysator für die magischen Kräfte.« Coco fuhr zu reden fort und kümmerte sich nicht um den Einwand des Japaners. »Du hast jedoch – genau wie die anderen – eine Überdosis Theriak genossen. Zuerst wirkte sich das so aus, dass deine Fähigkeiten ins schier Unermessliche gesteigert werden konnten, aber in letzter Konsequenz muss dein Zustand zum Tod führen. Der menschliche Organismus ist solchen magischen Belastungen nicht gewachsen.«


  »Theriak mag für eine kurze Zeit gottgleich machen«, fügte Dorian hinzu, »als Tribut jedoch fordert es das Leben.«


  »Hören Sie jetzt auf!«, versuchte der Chefarzt sie aufzuhalten. »Das ist doch keine Art, mit einem todkranken Patienten zu sprechen. Abgesehen davon, dass Ihre Erläuterungen – zumindest vom medizinischen Standpunkt aus gesehen – als sehr fragwürdig angesehen werden müssen, kann ich es auch rein therapeutisch nicht billigen, wie Sie hier vorgehen.«


  Jeff machte einen Schritt auf ihn zu und sagte: »Sie müssen. Es ist die einzige Chance, jetzt noch etwas aus diesen Burschen herauszubekommen. Vergessen Sie nicht, dass durch die Schuld der Japaner bisher drei Menschen ums Leben kamen – die Verletzten will ich gar nicht mitzählen.«


  Der Chefarzt hob nur ratlos die Schultern. Mit gemischten Gefühlen beobachtete er, was weiter passierte.


  Der Dämonenkiller beugte sich zu Hajime Tanaka hinab, bis sein Gesicht dicht vor dessen starren Antlitz war. »So sei doch vernünftig! All dies hast du wegen einer Frau riskiert, die inzwischen nur noch ein Wrack ist. Marina Ferrera hat den Verstand verloren. Sie hat lebensgefährliche Verbrennungen erlitten, und es ist noch nicht heraus, ob sie am Leben bleiben wird.«


  »Besser wenn sie stirbt«, flüsterte Tanaka.


  »Woher hast du das Theriak?«


  Der Mann gab keine Antwort mehr. Er begann mit den Armen und Beinen zu zucken. Gutturale Laute kamen aus seinem Mund, und seine Augen traten aus den Höhlen hervor. Das Bett wurde plötzlich in rüttelnde Bewegungen versetzt. Tanaka federte mit dem ganzen Leib auf und ab. Die Decke rutschte langsam von dem vormals zierlichen, jetzt krankhaft aufgedunsenen Körper.


  »Festhalten, den Mann!«, rief der Arzt.


  Er drückte auf einen Alarmknopf, dann stürzte er zu Dorian, Coco und Jeff hinüber, die Tanaka vorsichtig, aber bestimmt, herunterzudrücken versuchten. Das Bett hüpfte und knarrte, und die konvulsivischen Zuckungen des Japaners wurden immer heftiger.


  Mittlerweile vibrierten auch die Lagerstätten der anderen drei todwunden Trickspezialisten. Krankenschwestern, Pfleger und auch ein paar Nonnen kamen in das Zimmer gerannt und machten sich sofort daran, wenigstens die Betten zum Stillstand zu bringen.


  Der Chefarzt war aschgrau im Gesicht geworden. »Die Betten können unmöglich allein wegen der Krämpfe der Patienten dermaßen vibrieren. Mein Gott!«


  »Was können wir tun?«, fragte Coco.


  »Nichts. Man muss warten, bis der Anfall vorüber ist. Wir würden ihm jetzt nur die Knochen verrenken oder gar brechen. Er entwickelt ungeheure Kräfte.«


  »Und wenn er es nicht übersteht?«, fragte Jeff, bekam aber keine Antwort.


  Auf einmal stieß Hajime Tanaka einen schrillen Schrei aus – dann blieb er reglos liegen.


  Sofort fühlte der Chefarzt seinen Puls und prüfte die Atmung. Beides hatte ausgesetzt.


  »Los, schnell das Sauerstoffzelt!«, ordnete er an. »Jede Sekunde zählt. Beeilt euch!«


  Die Pfleger arbeiteten fieberhaft.


  Dorian Hunter, Coco Zamis und Jeff Parker traten vom Bett zurück, bis mit den Wiederbelebungsversuchen begonnen wurde. Sie warteten eine Viertelstunde.


  Dann kam die Nachricht des Chefarztes. »Es ist aus. Exitus. Da war nichts mehr zu machen.«


  Die drei anderen Japaner hatten mittlerweile ebenfalls die krampfartigen Anfälle hinter sich. Es wurde alles Erdenkliche für sie getan. Einen fuhr man sogar in den Operationssaal. Erst am frühen Nachmittag verließ der Chefarzt zusammen mit dem Chirurgen die Räume, in denen sich das Schicksal auch dieses Mannes endgültig entschieden hatte; er war nicht wieder aus dem Koma aufgewacht.


  »Für die übrigen beiden kam auch jede Hilfe zu spät«, erklärte der Chefarzt. »Es tut mir unsäglich Leid, aber wir haben wirklich unternommen, was in unseren Kräften stand.«


  »Ich habe so etwas überhaupt noch nie gesehen«, gestand der Chirurg. »Die Organe des Mannes, den ich soeben wieder zugenäht habe, waren auf entsetzliche Art zusammengeschrumpft – man hätte Herz, Leber und Nieren transplantieren können, aber es hätte nichts genutzt. Sie können sich also ungefähr vorstellen, wie es um den Patienten bestellt war.«


  »Ja«, erwiderte Dorian. »Waren Tanakas Organe auch verkleinert?«


  »Nein, aufgebläht.«


  »Sie wissen, woran das liegen kann?«


  Der Chirurg kniff die Augen etwas zusammen. Man sah ihm an, dass es ihm schwer fiel, zu gestehen: »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«
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  Der Rest des Nachmittages war wie im Flug verstrichen.


  Jeff Parker hatte der Polizei Rede und Antwort stehen müssen über das, was sich im Studio 224 abgespielt hatte, bekam jedoch Schützenhilfe durch sämtliche Teammitglieder, die sich nicht im Krankenhaus befanden, durch Dorian, Coco, die beiden Sensationsreporter und nicht zuletzt den Streifenbeamten der Carabinieri. Die Schuld an den Vorfällen konnte ihm nicht zugesprochen werden; wenn der Kommissar der Stadtpolizei auch völlig konsterniert davonfuhr, weil er einfach nicht akzeptieren mochte, dass Magie mit im Spiel gewesen war.


  »Dämonen – gibt’s die?«, fragte einer der Reporter. »Leute, das gibt vielleicht Schlagzeilen! So einen Bombenknüller hat Rom seit dem Fall Bertini nicht gehabt.«


  Jeff Parker ging mit Dorian und Coco zum Studio hinüber. Der Brand war gelöscht worden. Eben packten die Feuerwehrmänner ihre Gerätschaften zusammen. Traurig schaute das Gebäude aus; wie ein zerschossener und zerbombter Wohnklotz der Kriegsjahre.


  »Es wird einige Zeit dauern, bis man das wieder renoviert hat«, meinte Jeff. »Na, wenigstens haben wir die Filmausrüstung retten können. Ich habe mit Lazzerini gesprochen und …«


  Der Regisseur stand hinter ihnen und legte Parker und dem Dämonenkiller seine Hände auf die Schultern. Coco betrachtete den Mann von der Seite. Seine Augen glänzten feucht, er sprach etwas schwerfällig, er hatte schon wieder getrunken.


  »Kommen Sie, Jeff!«, unterbrach er seinen Produzenten. »Wir gehen einen trinken. Das haben wir alle nötig. Dorian und Coco, Sie werden die Einladung wohl auch nicht ausschlagen.«


  Sie verließen den Schauplatz des Grauens und marschierten zu Dinos Cafeteria hinüber. Unterwegs wurden sie ein paar Mal von Reportern aufgehalten und antworteten geduldig auf deren Fragen.


  Dino hatte einen Tisch im Klubzimmer reserviert, er hatte wohl geahnt, dass sie auftauchen würden. In dem hinteren Raum waren sie weitgehend ungestört.


  Nachdem ein fünf Jahre alter Chianti del Putto serviert worden war, nahm Giampaolo Lazzerini erst einmal einen kräftigen Schluck. Hart setzte er sein Glas ab. »Dorian, was meinen Sie – muss Jeff seine Million nun endgültig in den Schornstein schreiben?«


  »Ich denke schon. Leider.«


  Dino steckte seinen Kopf zur Tür herein und sagte: »Telefon für Signor Parker!«


  Jeff entschuldigte sich. Nach einer Weile kehrte er an den Tisch zurück. »Dem Cutter geht es bedeutend besser, wie ich eben gerade erfahren habe. Sämtliche Verletzten wurden in Krankenhäusern ambulant behandelt und können entlassen werden – bis auf Marina Ferrera. Falls ihre Brandwunden jemals heilen, wird man sie in eine Heil- und Pflegeanstalt einliefern müssen.«


  Lazzerini ließ sie nach einiger Zeit allein. Er wollte Laura Piccioni einen Besuch abstatten.


  Jeff Parker saß in Gedanken versunken mit Dorian und Coco zusammen. Nach einiger Zeit blickte er auf und sagte: »Ich stehe dir also sozusagen zur Verfügung, Rian. Ich kann Cinecitta nun jederzeit wieder verlassen.«


  »Das freut mich sehr. Und vielleicht wird deine Begleitung auch sehr von Nutzen sein.«


  »Wie ich dich kenne, willst du sicher den Ursprung der geheimnisvollen Pflanze erforschen, die auf der Tuschpinselzeichnung dargestellt ist?«


  »Eine Expedition liegt durchaus im Bereich des Möglichen!«


  »Du willst dich nicht näher festlegen?«


  »Noch nicht.«


  Sie traten in die kühle Abendluft hinaus und sahen zum Himmel empor, der mit matt blinkenden Punkten übersät war.


  »Es bleiben noch eine Reihe von Fragen unbeantwortet«, sagte Coco leise. »Zum Beispiel: Wer ist die Geisterfrau, die wir auf den doppelbelichteten Filmen gesehen haben? Nie konnte man ihr Gesicht deutlich betrachten.«


  »Aber uns ist nun bekannt, wieso auch Marina Ferrera über die Szene geisterte«, warf Parker ein. »Hajime Tanaka wollte auf diese Weise symbolisieren, dass sie Laura ablösen sollte, sobald diese von dem grünen Echsenmonster verschlungen worden war.«


  Coco scharrte mit einem ihrer Schuhe über die Betonplatte des Bürgersteigs. »Woher hatte Tanaka bloß das Theriak? Was hat es mit der Pflanze auf sich? Wächst sie wirklich in den Regionen des ewigen Schnees? Probleme, auf die niemand eine Antwort weiß.«


  »Wir werden noch viel zu erforschen haben«, sagte der Dämonenkiller ernst.
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